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  1. Kapitel


  Was war das? Egon Budde blinzelte und fuhr sich mit einer Hand schlaftrunken durchs stoppelige, unrasierte Gesicht. Mit der anderen stützte er sich ab und richtete sich vorsichtig auf.


  »Da war doch was«, krächzte er heiser.


  Zittrig ratschte er den Verschluss seines fleckigen Schlafsacks auf. Irgendetwas hatte ihn geweckt, das war sicher. Er blickte nach links. Eineinhalb Flaschen Rotwein hatten für die nötige Bettschwere gesorgt. Ohne Grund wurde er da doch nicht wach? Seine rechte Hand ertastete den hölzernen Knauf eines Baseballschlägers, der in Griffweite lehnte. Budde lauschte angestrengt.


  »Nichts zu hören.«


  Ächzend rappelte er sich hoch, schälte sich aus dem muffigen Schlafsack, ließ den Baseballschläger erst mal dort, wo er war, und reckte sich die Knochen gerade, halt so gut, wie es in dem kleinen Zimmer ging. Komplett aufgerichtet würde er sich den Kopf stoßen.


  »Oft genug passiert …«


  Aber er wollte nicht meckern. Er hatte in den letzten Monaten schon oft bedeutend schlechter gewohnt. Diesen alten, viereckigen, von innen weiß gekalkten Brückenpfeiler hatte er exklusiv für sich. Das Gebäude war trocken, blieb bei der Hitze kühl und stand sogar unter Naturschutz, korrekt mit Plakette draußen an der Mauer. Richtig edel.


  »So. Was jetzt?«


  3.22 Uhr leuchtete der kleine Reisewecker. Hm. Kurz nachschauen wollte er schon. Sicher war sicher. Die Taschenlampe? Nein, zu hell. Wenn draußen einer rumstrich, würde er ihn erst recht auf sich und seine Unterkunft aufmerksam machen.


  »Muss nicht sein«, murmelte Budde.


  Einen plötzlichen Hustenanfall unterdrückend tastete er sich an ein ausgefranstes Loch in der Wand, das mal ein schmales Fenster mit Blick auf den dunkel dahinfließenden Rhein und das gegenüberliegende Ufer in Neuss gewesen war. Da gab es diese Halbstarken. Und die lästigen Typen von …


  Er hielt die Luft an. Da … war doch was?


  Egon Budde kniff die Augen zusammen. Zu hören waren aber nur ein einzelnes Auto, das die weiter stromabwärts gelegene Josef-Kardinal-Frings-Brücke befuhr, und das monotone Brummen mehrerer Abluftgebläse einer nahe gelegenen Tierfutterfabrik, die in schöner, einlullender Regelmäßigkeit hässlichen Futtergestank in den Düsseldorfer Hafen ausatmeten. Sonst nichts. Kein Laut, keine Schritte, keine Stimmen.


  »Hm.«


  Manchmal verirrte sich ein Liebespärchen unter die Reste der alten, steinernen Eisenbahnbrücke. Eine durchaus willkommene Abwechslung. Das war besser als RTL 2. Wenn Budde sich richtig erinnerte. Er beugte sich durch das Fenster nach draußen und warf einen Blick nach unten auf den an dieser Stelle mit grobem, grauem Schotter ausgelegten Deich – aber da stand kein Fahrzeug.


  Sein vom Schlaf trüber, verschwommener Blick fiel auf die noch halb volle Flasche Rotwein, die ihm freundschaftlich zublinzelte. Eigentlich das Frühstück …


  Budde seufzte. Wo er jetzt gerade mal wach war, konnte er eigentlich auch kurz pinkeln gehen. Gute Idee. Zum Nachfüllen nahm er die Flasche gleich mit.


  Er schlurfte vier Schritte ans andere Ende des quadratischen Raums und kletterte eine zusammengenagelte Holzleiter runter ins »Erdgeschoss«. Hier bückte er sich, drückte den fest in den Lehmboden gerammten Holzkeil zur Seite, ruckelte das schwere Brett nach rechts und quetschte sich durch das nun im Gemäuer sichtbare, schmale Loch nach draußen. Er blickte nach oben an den beiden Türmen der alten Düsseldorfer Eisenbahnbrücke und den metallenen Trägern der neuen, modernen Brücke direkt daneben vorbei in den wolkenlosen Septemberhimmel.


  »Vollmond«, murmelte Budde.


  Wahrscheinlich war er deshalb einfach so aufgewacht. Er stärkte sich mit einem kräftigen Schluck lauwarmen Weins und kletterte vorsichtig, auf jeden seiner Tritte achtend, die rutschige, unbefestigte Böschung zwischen den beiden Pfeilern nach oben in den alten Gleisbereich.


  Dort befand sich seine … Toilette.


  Er gähnte lautlos und stellte die Flasche auf einen zersplitterten, morschen Prellbock, der den Schienenbereich Richtung Rhein abschloss. Budde ging ein paar Schritte und nestelte seinen Reißverschluss auf.


  Sein Blick fiel entlang der Schienen, die einmal die Hauptverbindung zwischen dem Düsseldorfer und dem Neusser Teil des Frachthafens gewesen waren, auf eine große Halle. Das breite, silberfarbene Aluminiumtor mitten in der Rückseite des Gebäudes stand wie immer halbhoch offen. In der Halle wurden große Eisenplatten und rostige Metallrohre gelagert, die tagsüber mit einem gigantischen Hubkran ständig ein-, um- oder ausgeladen wurden. Nachts hatte er noch nie jemanden im Gebäude gesehen.


  Die Hose bereits geöffnet, stutzte er. Aber heute? Da war doch was. In der Halle? Ganz deutlich hörte er … Stimmen. Hatte er sich also doch nicht getäuscht. Die Ohren funktionierten noch ganz gut. Er schloss unverrichteter Dinge die Hose, furchte zwei Finger durch seinen strubbeligen Vollbart und reckte sich neugierig weiter nach vorne, einen dichten Busch als Deckung nutzend.


  Licht … Deutlich erkannte er jetzt im Inneren der Halle den grellen Kegel einer einzelnen Taschenlampe. Wortfetzen. Männliche Stimmen. Die waren mindestens zu dritt. Was wollten die hier? So richtig harmonisch ging das da vorne nicht zu. Eher im Gegenteil, die hatten Streit. Eine kräftige Stimme maulte ziemlich laut. Unangenehm. Aggressiv. Eine tiefe Stimme, ein scharfer Tonfall. Der kantige Lichtstrahl strich rauf und runter, warf immer neue, schemenhafte Schatten.


  Egon Budde spitzte die Ohren, kniff die Augen zusammen und wagte sich noch ein bisschen weiter nach vorne. Im geöffneten unteren Teil des Zugangs erkannte er die Beine der Personen. Sechs. Vier steckten in Stoffhosen, schwere, dunkle Schuhe. Zwei in einer helleren Jeanshose, dazu glänzend im Taschenlampenlicht funkelnde Lackschuhe mit Schnürriemen. Farben waren im Lichtkegel nicht zu erkennen.


  Er machte eine zweite Stimme aus, die er ebenfalls nicht verstehen konnte. Sprachen die deutsch? Der zweite Mann beschwerte sich. Oder beklagte sich. Wimmernd. Oder … flehte er um Gnade? Budde spürte, wie seine Handinnenflächen nass wurden.


  Was war da los?


  Plötzlich kam Bewegung in die Szene, die Taschenlampe wackelte hektisch. Augenscheinlich hatten die Stoffhosenträger den Jeansmann in die Mitte genommen. Der hintere hatte den mittleren ergriffen, Budde hielt die Luft an. Ein dumpfes Knurren, ein unterdrückter Schrei. Für einen Moment riss es den Jeansmann von den schicken Lackschuhen. Er schien sich aufzubäumen, sackte dann in sich zusammen und klappte nach vorne. Er wurde in der unteren Hälfte des Torbogens vollständig sichtbar.


  Er. Und das Messer in seinem Rücken, dessen Klinge den weißen Stoff seines Hemdes durchbohrt hatte und bis zum Schaft in seinem Rücken steckte. Ungefähr dort, wo sich mitten im Körper das Herz befindet, deutlich ausgeleuchtet durch den grellen Schein einer Taschenlampe, der als Spot auf den leblosen Leib gerichtet war.


  Budde biss sich fassungslos auf die Unterlippe und unterdrückte entsetzt einen Schrei. Mechanisch stolperte er rückwärts. Verdammt … Er war Zeuge eines Mordes geworden. Die hatten den Typen abgestochen!


  Nur keinen Laut! Abhauen! Leise. Ihn, den Zeugen, würden sie auch sofort erledigen. Abstechen und hier irgendwo verscharren, verdammte Kacke!


  Leise! Leise! Wäre er doch in seinem kleinen Türmchen geblieben. Leise, dachte Budde. Vorsichtig glitt er immer weiter rückwärts. Und stieß mit dem Ellenbogen die halbvolle Rotweinflasche vom Prellbock, die in den mit Schotter ausgelegten Gleisbereich stürzte und dort mit einem lauten Klirren in tausend Stücke zerplatzte.


  Budde hielt die Luft an. Eine Ratte. Oder eine Katze. Sie werden denken, dass ein herumstreunendes Tier … Zwei Köpfe erschienen neben dem Toten im unteren Ausschnitt des Tores. Sie blickten ihn direkt an.


  »He!«, rief der eine.


  »Stehen bleiben!«, der andere.


  Budde zischte. Stehen bleiben? Eine ganz schlechte Idee! Er war mit einem Mal hellwach, wirbelte blitzschnell herum und stolperte hastig die Böschung hinunter. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um genau zu wissen, dass die beiden Typen sich unters Tor nach draußen gepresst hatten und ihm folgten. Einer von ihnen möglicherweise mit einem kürzlich gebrauchten, blutverschmierten Messer in den Fingern, das gerade noch im Rücken eines Lackschuhträgers gesteckt hatte.


  »Verdammte Kacke!«


  Die waren mit Sicherheit schneller als er, aber er kannte sich hier aus. Mit den Armen rudernd schlidderte er den Abhang runter bis zum rostig-braunen Maschendraht, der diesen Teil der alten Brückenanlage vom Deich trennte. Ganz außen: das Loch. Budde flutschte hindurch.


  »Bleib stehen! Verdammt!«, brüllte der Typ mit der scharfen Stimme.


  Budde hastete weiter, sprang einen gemauerten Absatz nach unten auf den Deichweg und rannte nach rechts. Gehetzt warf er einen Blick zurück. Die beiden rutschten die Böschung runter, erreichten den Zaun. Hoffentlich verfingen sie sich im Nato-Draht, der als oberer Abschluss in den Maschendraht eingeflochten war.


  Weiter! Nach rechts. Hier bildeten zwei Fabrikhallen einen schmalen, dunklen Tunnel, durch den eine einzelne Eisenbahnspur weiter in den Hafen hineinführte. Seine Füße fanden den richtigen Rhythmus für die Bahnschwellen, auf denen er mit kleinen Schritten voranhastete. Nur nicht stolpern! Nur nicht stolpern!


  Hinter sich hörte er Schritte. Sie hatten ebenfalls den Durchgang erreicht. Verflucht, die holten auf. Sein Herz raste, die Lunge war nach knapp fünfzig Metern schon am Limit. Hinter sich hörte er ein klatschendes Geräusch. Einer der beiden hatte sich auf die Fresse gelegt.


  »Gut so, ihr Drecksäcke!«


  Budde erreichte schnaufend das Ende des Durchgangs, hechelte über die menschenleere Hamburger Straße und quetschte sich durch ein Loch in einem weiteren Maschendraht. Vor ihm lag eines der dunklen Hafenbecken.


  Hinter ihm knallte es. Laut. Verdammt, die hatten auf ihn geschossen!


  Geistesgegenwärtig sprang er hinter ein Gestrüpp. Okay, das war kein sicheres Versteck, aber zumindest war er nicht mehr zu sehen. Ein zweites Mal bellte die Knarre, deutlich näher jetzt, und knapp neben ihm klatschte eine Kugel in den lehmigen Boden.


  Budde rollte weiter, hektisch, auf das Hafenbecken zu, als wolle er sich über den Rand hinweg die vier Meter runter ins braune Hafenwasser stürzen. Quietschender Maschendraht. Die Männer hatten den Zaun erreicht, aber auch diesmal das Loch im Drahtgeflecht nicht entdeckt und kletterten jetzt drüber. Das kostete Zeit. Gut.


  Schnell! Egon Budde glitt mit den Beinen voran über die Umrandung des Beckens, seine Füße suchten tastend nach Halt. Hier musste doch irgendwo …


  Zing! Eine weitere Kugel riss eine helle Scharte in den steinernen Beckenrand. Verdammt, zielen konnten die auch. Wo war die verdammte Stufe? Wo war die verdammte …


  Budde hörte das Aufklatschen der festen Schuhe im Lehm, nur zwei oder drei Meter vor sich. Die hatten den Zaun überklettert. Wenn sie jetzt über die Büsche sprangen, hing er hier chancenlos wie ein Gipsstern in der Schießbude. Sie brauchten ihm nur noch aus nächster Nähe eine Kugel in die Stirn zu jagen.


  Wo war die verdammte Stufe?


  »Da ist die Sau!«, brüllte der eine.


  Der andere riss die Pistole hoch und drückte ab. Buddes Fuß packte die Stufe, er ließ seinen Körper in die Sprosse fallen. Die Kugel rauschte über seinen Kopf hinweg. Hastig kletterte er runter. Gleich würden sie über ihm erscheinen … Ein Schwung. Nur nicht nach oben gucken. Jetzt zählten Bruchteile von Sekunden.


  Die Umrandung des Hafenbeckens war eine Art Arkade, vom Wasser aus gesehen nach innen ausgehöhlt. Der obere Beckenrand war von unten aus gesehen ein Überstand. Budde presste sich gegen die feuchte Innenseite der Kaimauer und atmete durch. Für den Moment war er von oben nicht zu sehen. Wen man nicht sah, den konnte man schlecht abknallen!


  Aber natürlich würden auch sie die in die Kaimauer eingelassene, eiserne Sprossentreppe entdecken. Sie würden in aller Ruhe zu ihm runtersteigen und ihr tödliches Werk beenden. Seinen kalten Körper würde der dunkle Rhein verschlucken. Fischfutter …


  »Ich sehe ihn nicht, im Wasser ist er nicht«, knurrte die hellere der beiden Stimmen mit Akzent.


  »Hier kann er nicht mehr weg.«


  Budde versuchte seinen galoppierenden Atem unter Kontrolle zu bringen. Seine Knie zitterten. Über ihm quäkte laut ein Funkgerät.


  »Jetzt nicht!«, bellte der mit der tiefen Stimme ins Gerät.


  Der andere lachte bleckend.


  »Hör mal, wie der Atem von dem Alten rasselt! Der hat sich da unten abgelegt. Los, erlösen wir ihn. Ich steig runter.«


  Budde schluckte. Und sah, wie sich ein Schuh langsam und vorsichtig Richtung Eisensprosse tastete …


  2. Kapitel


  Doch. Wirklich. Sehr beeindruckend. Wenn man genug Zeit hatte, um ganz genau hinzugucken, konnte man richtig schön erkennen, dass alle siebenundzwanzig Blüten dieser exotischen Topfpflanze eine andere Form und Farbe hatten. Jede war individuell geschnitten. Alle waren rötlichbraun, aber alle anders gefärbt. Von matt bis knallig rot glänzend, mit kleinen Adern oder gefleckt. Der liebe Gott hatte sich für jedes Blättchen was Neues einfallen lassen.


  »Hübsch«, sagte Hartmann.


  »Meinen Sie mich?«, fragte die junge Dame am Schreibtisch und blinzelte frech mit den Augen.


  Hartmann drehte sich ihr zu. »Eigentlich meinte ich die Farbe dieser schicken Topfpflanze, aber …« Hartmann grinste.


  Die Frau zuckte entschuldigend mit den Achseln und nickte Richtung Bürotür. »Tut mir leid, dass es so lange dauert. Herr Hersbruck müsste wirklich jeden Moment fertig sein.«


  »Womit auch immer«, brummte Hartmann, blieb aber freundlich. Die nette Sekretärin konnte schließlich nicht dafür, dass ihr Chef ihn seit geschlagenen zwei Stunden im Vorzimmer warten ließ. Ein hübsches Vorzimmer, zweifelsohne, mit unverbautem Blick auf Rhein, Rheinturm und Landtag, aber gäbe es da nicht diese unsägliche Nachzahlung, die dringend beglichen werden musste, er wäre schon längst abgehauen.


  Sein Blick fiel in den schicken Spiegel mit matt glänzendem Metallrahmen, der in eine großflächige, moderne Wandgarderobe integriert war. Der sportliche Typ, den er dort sah, war achtundzwanzig Jahr alt, trug eine leichte Sommerbräune und seine blonden, einen Tick zu ungekämmten Haare schulterlang. Er steckte in einem blau-weiß gestreiften Fred-Perry-Hemd. Die Ähnlichkeit mit dem römischen Fußballstar Francesco Totti war auffällig, seine Nase eine Idee zu groß. Schöne, blaue Augen, die allerdings ein wenig genervt dreinblickten. Das ging sonst besser! Alles in allem: ein netter Kerl, stellte Hartmann fest.


  In diesem Moment summte die Sprechanlage. »Frau Fegers, schicken Sie Herrn Hartmann jetzt herein!«


  Sie öffnete den Mund, aber Hartmann hob die Hand und kniff ihr ein Auge.


  »Bin schon unterwegs, Frau Fegers.«


  Das Büro hatte die komfortable Größe einer mittelgroßen Schulaula und eine bis zum Boden reichende Fensterfront als Rückseite. Charmant. Auch hier: ein beeindruckender Ausblick, diesmal über den Südwesten Düsseldorfs. In der Ferne konnte Hartmann ohne Probleme gleich drei rauchende Kraftwerke erkennen. Eine erstklassige Aussicht durfte er hier allerdings auch erwarten, denn schließlich befand er sich im Stadttor an der Völklinger Straße, eine der allerersten Adressen in Düsseldorf.


  Ingbert Hersbruck stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor eben dieser Fensterfront und deutete dann mit einladender Geste auf einen schwarzen Ledersessel direkt vor seinem Schreibtisch, an den er sich nun setzte.


  Hartmann nickte und nahm ebenfalls Platz.


  Ingbert Hersbruck war zweiundfünfzig Jahre alt, braungebrannt, exklusiv gekleidet und trug sein gegeltes Haar streng nach hinten gebürstet. Er hatte Ähnlichkeit mit diesem adretten, adeligen CSU-Politiker, dessen Name Hartmann gerade nicht einfiel, weil er sich für Politik nicht interessierte.


  »Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Dringende Telefonate.«


  Hartmann schlug die Beine übereinander und präsentierte seinem potenziellen Klienten ein neues Paar roter Turnschuhe. »Nicht schlimm. Ihre Sekretärin ist ausgesprochen nett, die Zeitschriften habe ich durch, und ich konnte nebenan die außerordentlich hübschen Topfpflanzen bewundern. Klasse. Am besten hat mir das rote Teil auf der Fensterbank gefallen. Dieses leuchtende Rot. Das gleiche Rot wie die geplatzte Ader auf Ihrer Nase.«


  Hersbruck zog die Augenbrauen zusammen, blinzelte und bleckte – sich wieder entspannend – seine strahlend weißen Zähne. »Sie sind verärgert.«


  »Ich geh stramm auf die Dreißig zu. Die Zeit wird knapp. Ich habe keine Lust sie in irgendwelchen Vorzimmern wartend zu verplempern.«


  Hersbruck beugte sich über den Schreibtisch. »Ich mag offene Gespräche und wenn Standpunkte von vornherein klar sind. Fangen wir also sofort an.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und strich über die blaue Krawatte. »Ich besitze in Düsseldorf unter anderem mehrere Boutiquen. Eine davon ist das Pierrot auf der Königsallee. Gehobene Kleidung, schicke Accessoires, betuchte Kunden. Der Laden läuft nicht berauschend gut, aber ordentlich. In letzter Zeit kommen dort Waren weg.«


  »Ladendiebstahl?«


  »So sieht es aus.«


  »Dann brauchen Sie einen Ladendetektiv. Das ist nichts für mich.«


  »So einfach ist es nicht. Hätte ich mich sonst an Sie gewandt? Im Laden arbeiten drei Verkäuferinnen, teilweise seit über fünfzehn Jahren. Es kommen immer Gegenstände weg, die nicht sofort vermisst werden. Ich bin mir sicher, dass eine von ihnen die Diebin ist, und möchte wissen, wer von ihnen nach all den Jahren mein Vertrauen so schändlich missbraucht. Ich will, dass das aufhört!«


  »Auch da gibt es …«


  »Ich möchte keine langen Ermittlungen, ich möchte keine beweissicheren Feststellungen, ich möchte wissen, welche das Aas ist.«


  Hartmann nickte. Der Job klang übersichtlich. Und finanziell lukrativ – den bereits beschlossenen Arschlochaufschlag natürlich mit eingerechnet.


  Ingbert Hersbruck war aber noch nicht fertig. »Ich schmeiße die drei Frauen in ein paar Monaten sowieso raus. Zu alt. In dem Laden steckt wesentlich mehr Potenzial. Meine Tochter macht in einem meiner Läden ein Praktikum und wird danach in der Branche ganz groß einsteigen. Sie ist talentiert, ganz der Vater. Sie wird den Laden wieder richtig ans Laufen bringen. Dann wird kein Platz mehr für die gemütlichen Damen sein.« Seine Augen verengten sich, wurden kleine, gemeine Schlitze. »Die Läden liegen mir nicht besonders am Herzen. Ich kümmere mich nicht bevorzugt darum, was dort los ist, sie laufen so nebenbei, aber … ich will das Problem nicht aussitzen. Ich will wissen, wer mich da bescheißt.«


  Hartmann stand auf. »Diebstähle stoppen, rausfinden, wer bescheißt. Alles klar. 500 Euro am Tag plus Spesen, drei Tage im Voraus.«


  Hersbruck nickte. »Einverstanden. Meine Sekretärin wird Ihnen 1500 Euro in bar auszahlen.«


  In bar auszahlen war sehr gut! »Der Auftrag ist so gut wie erledigt«, erklärte Hartmann schnell.


  Damit lag er natürlich vollkommen falsch.
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  Hartmann legte einen kurzen Zwischenstopp in Renates gut sortierter Brötchenbude ein. Die blonde Chefin selbst präsentierte die Auslage. Beziehungsweise: stand hinter der Theke. Die obenrum angenehm stabil gebaute Renate war ohne Zweifel das Highlight im Sortiment.


  »EinHalbesmitBrieundeinHalbesmitSchinkenwurst, Becher Kaffee dazu«, bestellte Hartmann.


  »Gerne, Sweetheart, bring ich dir rüber.«


  Sweetheart? Hm. Hartmann runzelte irritiert die Stirn, fischte eine Tageszeitung mit großen Buchstaben aus der Plexiglasbox und schwang sich lässig auf einen Hocker mit exklusivem Bahnhofsvorplatzüberblick. Er raschelte das Blatt auseinander.


  Tödlicher Wahlkampf am Niederrhein. Kerken. Betrunkener Spitzenkandidat der CDU von Wahlplakat der SPD erschlagen …


  »Mein Gott«, murmelte Hartmann, wechselte hastig in den Sportteil und war dann richtig entsetzt.


  Der Typ am Stehtisch neben ihm hatte wohl rübergelugt, denn er grunzte: »Hab ich auch gerade gelesen. Die sind doch bekloppt!«


  Hartmann nickte und las, dass Fortuna Düsseldorf den Trainer entlassen hatte. Und das nach gerade einmal drei verlorenen Spielen. Meine Güte, da hatte die zweite Fußballbundesliga ganz andere Serien zu bieten. »Die haben die Nerven verloren.«


  »Jetzt suchen sie einen Neuen. Es soll ein ehemaliger Spieler werden, der die internen Verhältnisse im Club kennt«, erklärte der Mann.


  »Aha.« Praktisch, dachte Hartmann leicht genervt, wenn einem alles von der Seite vorgesagt wird. Da braucht man den Artikel gar nicht selbst zu lesen …


  Renate erschien am Stehtisch, stellte den Becher Kaffee ab und seufzte.


  Hartmann hob die Augenbrauen. Renate zu ignorieren, machte überhaupt keinen Sinn. »Ist was?«


  »Ach, Christian, du hast es gut.«


  »Ja, stimmt. Warum?«


  »Du lungerst die ganze Zeit nur rum, und mein armer Hansi muss immer nur arbeiten, arbeiten, arbeiten.«


  »Also, ich muss auch arbeiten, Renate«, protestierte Hartmann vorsichtig.


  »Ja, klar, aber normalerweise pennst du bis in die Puppen. Mein Hansi arbeitet in einer neuen Abteilung und macht Überstunden ohne Ende. Und am Wochenende muss er auch arbeiten. Da kann der protestieren, wie der will. Hansi muss immer ran!«


  Hartmann spülte eine gemeine Bemerkung mit einem kräftigen Schluck Kaffee runter. Er hatte seinerzeit für Renate in einem anderen Fall mal was nachhalten müssen. Damals hatte der Grund für Hansis Überstunden lange, blonde Haare gehabt. Die meisten Stunden waren in einem Hotel auf der Beethovenstraße angefallen. Vermutlich lag die Sache diesmal ähnlich.


  Renate seufzte noch mal. »Du hast es gut. Aber so ein Glück können eben nicht alle haben!« Sie verschwand wieder in Richtung Theke.


  Der Mann neben ihm beugte sich an seinen Tisch und tippte auf die Schlagzeile im Sportteil. »Wäre das nichts für dich? Du hast doch auch mal für Düsseldorf gespielt?«


  Hartmann schüttelte eilig den Kopf. »Nee, mein rechtes Knie ist immer noch nicht richtig verheilt. Und außerdem lungere ich viel lieber rum.« Hartmann widmete sich wieder der Tageszeitung, die weitere spektakuläre, kriminelle Schlagzeiten zu bieten hatte. In Stuttgart hatte ein Spezialeinsatzkommando der Polizei ein Geiseldrama sehr final beendet, in Oberbayern ein neunundsechzigjähriger, pensionierter Postbeamter seine Ehefrau mit einem Tennisschläger erschlagen und in Wien hatten maskierte Räuber mit abgesägten Schrotgewehren vor einem Juwelierladen ein blutreiches Massaker angerichtet und Diamanten im Wert von drei Millionen Euro geraubt.


  Na ja. Immerhin waren Mord und Totschlag weit weg, dachte Hartmann sorglos und biss herzhaft in das Brötchen mit Schinkenwurst. Innerhalb lumpiger sechzig Minuten lag er zum zweiten Mal aber so was von falsch …
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  Hartmann spazierte über die Königsallee, Düsseldorfs berühmte Pracht- und Flaniermeile. Das Pierrot war eine kleine, feine Damenboutique an der Ecke Grünstraße. Hartmann kannte den Laden mit der dezenten, edlen Marmorverkleidung vom Vorbeischlendern. Schon der verwegene Gedanke an einen etwaigen Einkauf schickte das Konto eines Normalsterblichen wie Hartmann tief in den blutroten Bereich. Einzelne Stücke der Auslage, wie er jetzt bei genauerem Hinsehen ungläubig feststellte, kosteten so viel wie ein kleiner Gebrauchtwagen, der die Abwrackprämie des letzten Jahres knapp überlebt hatte. Brutto.


  Hartmann war für einen Einkauf auf der Kö nicht ganz passend gekleidet, aber die Jeans war sauber und das Hemd vor einigen Tagen frisch gebügelt. Sollte klappen! Er ruckelte den Kragen seines Hemdes zurecht und trat ein.


  Kein Security-Mann warf ihn sofort wieder raus. Na immerhin. Von einer geräuschlosen Klimaanlage ungestört, behauptete John Martyn mit tiefer, beruhigender Stimme Sunshine’s better, womit er auf eine simple Art definitiv recht hatte.


  Hartmann schlenderte durch den Laden und musterte interessiert die Ware. Geschmackvoll, elegant, keine Frage. Große Preisschilder, auf denen viele Zahlen hintereinander bequem Platz hatten.


  Gleichzeitig strich sein Blick durch den schmalen Verkaufsraum, der sich weit nach hinten in das Innere des Gebäudes hineinzog.


  Eine Verkäuferin beendete links von ihm ein Verkaufsgespräch, eine zweite stand hinter der Ladentheke an der Kasse. Eine jüngere Frau entnahm einer Holzkiste Schals und drapierte sie im vorderen Bereich des Ladens auf einer Stange werbewirksam zum Verkauf. Alle trugen schwarze Kostüme mit lilafarbenen Accessoires.


  Eine der Damen näherte sich. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Danke, ich schaue mich nur ein wenig um.«


  »Gerne«, antwortete die Frau mit einem sympathischen Lächeln.


  Ein teures Outfit war schon mal keine Bedingung für eine freundliche Behandlung. Sehr angenehm. Sie sah auf jeden Fall nicht aus wie eine gemeine Ladendiebin … Die Dame widmete sich nunmehr einem Stapel luxuriöser Wollpullover, wobei sie einzelne Kleidungsstücke mit geübtem Griff aufschlug und schwungvoll wieder zusammenlegte. Als sie fertig war, schien der Stapel noch kerzengerader zu sein als vorher. Aber das mochte natürlich täuschen.


  Hartmann wechselte auf die andere Seite des Ladens und musterte aus den Augenwinkeln unauffällig die dunkelhaarige Verkäuferin an der Kasse, die mit flinken Fingern Bons umschichtete. Sie trug eine randlose Lesebrille auf der Nase und sah natürlich ebenfalls auf den ersten Blick unverdächtig aus.


  So wurde das nichts. Hm. Heute Abend hatte er ein Date mit Gina, seiner Freundin, irgendwas mit … keine Ahnung, vergessen. Seine elegante, italienische Freundin würde sich sicher über ein neues, stilvolles Accessoire freuen. Wie war das noch? 500 Euro am Tag. Plus Spesen!


  Er wechselte zur Kasse. »Guten Tag, ich suche eine Kleinigkeit für meine Freundin. Vielleicht im modischen Lila.«


  »Sehr gerne. Wie wäre es mit einem hübschen Schal? Wo es jetzt in den Herbst geht. Etwas Luftiges für den Übergang?«


  »Klingt gut.«


  »Dann kommen Sie mal mit!«


  Sie führte Hartmann durch den Laden und zeigte ihm einige Modelle. Jetzt fehlte Hartmann zu einem Schal inhaltlich die rechte Einstellung, aber die Teile sahen wirklich schick aus. Nun ja, an Ginas schlankem, braungebranntem Hals konnte er sowieso nicht viel falsch machen …


  »An welche preisliche Vorstellung hatten Sie denn gedacht?«


  Hartmann scherzte. »An keine, genau gesagt.«


  Sie lachte ihn an. »Die ohne Preis sind leider alle schon weg.« Sie wickelte ein Teil mit kräftigen Farben von einer dunkelbraunen Holzstange. »Aber dieses Stück finde ich persönlich todschick. Gute Qualität! Und dann stimmt auch der Preis. Welche Haarfarbe hat ihre Freundin?«


  »Dunkelbraun.«


  »Perfekt.«


  Hartmann erfingerte das Preisschild. »Hoppla.«


  Sie blinzelte listig mit den Augen. »Ich würde mich über so ein exklusives Mitbringsel allerdings wahnsinnig freuen.«


  Hartmann überlegte. Spesen … Hm. Alles eine Frage der Definition.


  »Okay. Ich nehme das Stück.«


  »Sehr gut!«


  »Ich liebe es, wenn meine Freundin sich wahnsinnig freut.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, schmunzelte die Verkäuferin. »Soll ich es als Geschenk einpacken?«


  »Das wäre spitze.«


  Sie ging zur Kasse und Hartmann noch mal durch den Laden. Die junge, blonde Verkäuferin war immer noch mit der Holzkiste beschäftigt, die andere Angestellte hatte eben mehrmals rübergeguckt.


  Hartmann ging zu ihr und sprach sie an: »Entschuldigen Sie bitte, ich habe eine Frage. Meine Nichte möchte eine Ausbildung machen. Sie ist eine ganz Nette. Fleißig, Realschule, guter Schulabschluss. Brauchen Sie hier vielleicht eine Praktikantin?«


  Sie lächelte offen. »Zur Zeit nicht. Wir haben das Fräulein Krings.« Sie deutete auf die Holzkisten-Blondine. »Aber sie wird ihre Praktikumszeit Ende Oktober rumhaben. Vielleicht melden Sie sich dann noch mal direkt bei mir, Herr … Hartmann. Sie sind doch Christian Hartmann, oder?«


  Hartmann stutzte. »Äh …«


  »Mein Name ist Herzog, Heidi Herzog. Mein Enkel hat ein Poster von Ihnen an der Wand. Sie mit Fußball vorm gelben Rapsfeld. Ich hab sie gleich erkannt.«


  Hartmann lachte. »Ach, das Poster. Ja, das bin ich.«


  »Na, der wird sich freuen, wenn ich ihm erzähle, dass Sie heute bei uns im Laden was gekauft haben.«


  »Schön zu hören, dass sich überhaupt noch jemand an mich erinnert. Ist immerhin schon drei Jahre her, dass ich mich verletzt habe und mit dem Fußball aufhören musste.«


  »Och, mein Enkel hofft immer noch, dass sie irgendwann wieder Fußball spielen. Am liebsten natürlich bei Fortuna Düsseldorf.«


  Hartmann schmunzelte. »Die kommen auch ohne mich sehr gut klar. Aber was anderes: Ich bin schon mal hier gewesen, da hat sich eine andere Dame um mich gekümmert, die ich heute gar nicht gesehen habe.«


  »Wie nett Sie das sagen! Das muss die Frau Brennecke gewesen sein. Groß, dunkle Haare, Brille? Etwas mollig, – ich hab nichts gesagt. Ja? Das war die Frau Brennecke, die ist seit eineinhalb Monaten im Urlaub. Südafrika. Eine Safari. Ist das nicht herrlich? Ihre Kinder sind aus dem Haus, und da geht sie mit ihrem Mann auf große Tour. Ist das nicht schön?«


  »Auf jeden Fall«, fand auch Hartmann, denn mit dieser Information konnte er die Frau Brennecke gleich von seiner Liste streichen.


  »So, der Schal.« Die Dame von der Kasse trat mit einem kleinen Päckchen hinzu. »Ein wirklich extravagantes Stück, sehr gute Wahl, Kompliment.«


  »Ich bin sehr gut beraten worden«, erwiderte Hartmann und lächelte sie schelmisch an.


  »Ach Sie!« Die dunkelhaarige Verkäuferin tippte ihm frech auf den Arm.


  »Äh«, räusperte sich jetzt die Blonde. »Könnten Sie mir ein Autogramm für meinen Enkel hierlassen? Das wär nett. Hier habe ich einen Block. Für Leo Herzog, bitte.«


  Hartmann unterschrieb schwungvoll.


  »Wunderbar!«, freute sich Leos Oma.


  »Tja, dann, Frau Herzog, Frau …«


  »Förster. Den Vornamen wollen Sie gar nicht hören?«


  »Elvira«, verriet Heidi und brachte sich mit schnellen Schritten in Sicherheit.


  Hartmann lachte. Mann, bei den fetzigen Ü-50-Frauen hatte er richtig Schlag. Gut zu wissen. Für später! Er warf einen letzten Blick auf die Praktikantin, aus deren Zauberholzkiste sich immer noch Schals und Tücher ans Tageslicht ziehen ließen, und schlenderte mit einem letzten Gruß wieder raus auf die Königsallee.


  Nun ja. Die Verdächtigen im Pierrot hatte er sich ganz anders vorgestellt. Nicht so … sympathisch. Verflixt. Eine von ihnen sollte eine Ladendiebin sein? Und arbeitslos wurden die Damen Herzog, Förster und Brennecke obendrein auch noch, wenn Hersbrucks Tochter den Laden übernahm und sie auf die Straße setzen würde.


  Hartmann presste sein exquisites Mitbringsel unter den Arm, ging ein paar Schritte, setzte sich an einen Tisch, bestellte bei einem flinken Kellner einen großen Milchkaffee und zahlte im Voraus. Tatsächlich hatte er nämlich schon eine Ahnung, wer im Pierrot ab und an was mitgehen ließ.


  Er streckte die Füße aus. Schön, die Königsallee. Hier zeigten sich osteuropäische Millionäre spendabel, flanierten mediterrane Schönheiten elegant auf teuren Schuhen, tranken A-Promis Champagner und zeigten C-Promis ihr geliftetes Gesicht, immer um Stil bemüht, ihn selten treffend. Herrlich.


  Dann kam sie.


  Unterm frechen, gelben Sommermantel trug sie immer noch Schwarz-lila. Sie ging schnell, den Blick ernst zu Boden gerichtet, keinen Sinn für die Auslagen anderer Geschäfte. Hartmann nippte ein letztes Mal am Kaffee, winkte dem Kellner ein Auf Wiedersehen zu und reihte sich wenige Meter hinter ihr in die Menschenmassen ein. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Kurz nach sieben. Hoffentlich ging sie auf direktem Weg nach Hause. Eine komplette Anschrift würde sich bei Hersbruck noch besser machen. Auch im Hinblick auf die Spesenabrechnung …


  Sie bog flotten Schrittes nach rechts in die Königsstraße ab. Wollte sie selbst noch was kaufen? Nein, ohne Stopp passierte sie auf der rechten Straßenseite die Geschäfte und erreichte am Ende der kurzen Straße den Martin-Luther Platz. Sie war in Eile, warf immer wieder einen hektischen Blick auf die Uhr. Sie war verabredet!


  »Mist.«


  Das konnte sich natürlich ziehen. Auf dem Gehweg, dem Justizministerium gleich gegenüber, wartete sie. Ungeduldig tänzelte sie von einem schlanken Bein auf das andere. Hartmann ging ein paar schnelle Schritte weiter auf die andere Straßenseite, damit er ihr nicht auffiel, und stellte sich in den Eingang einer Geschäftspassage, wo er vorgab, sich für die Auslagen zu interessieren.


  Er wollte gerade einen neuen Standort für eine längere Observation wählen, als plötzlich hinter dem Reiterdenkmal, das Kaiser Wilhelm mit Pferd darstellte, eine Person hervortrat. Hartmann spannte sich an. Der Mann ging auf die junge, blonde Praktikantin aus dem Pierrot zu.


  Ihr Freund?


  Der schlanke Mann war etwa im gleichen Alter, um die Fünfundzwanzig oder Dreißig, wahrscheinlich deutsch, aber eher der südländische, dunkle Typ. Sonnenbrille, verwegener Dreitagebart, breites Kinn. Betonter Gang, Bodybuilder vermutlich.


  Sie entdeckte ihn. Nein, kein Freund. Kein Begrüßungsküsschen, keine Umarmung, kein Lächeln. Distanz. Deutliche Distanz! Aber das war eindeutig die Person, auf die die junge Frau Krings gewartet hatte.


  Hartmann kniff die Augen zusammen. Jetzt griff sie in ihre Umhängetasche und zog ein kleines Päckchen heraus, das sie ihm barsch und kommentarlos in die Finger drückte. Sein Gesicht war nicht zu sehen, er stand mit dem Rücken zu Hartmann, der sich nicht weiter vorwagen wollte. Das Ganze konnte er immer noch nicht richtig deuten.


  Was ging hier vor?


  Offensichtlich sprach er auf sie ein. Sie schüttelte verärgert den Kopf, ihre Haare flogen. Er dagegen schien ruhig zu bleiben. Plötzlich warf sie ihm eine giftige Bemerkung an den Kopf, drehte sich abrupt um und ging davon. Verdammt, ausgerechnet in seine Richtung. Hartmann trat einen Schritt weiter hinein in die Passage und konnte mit eingezogenem Kopf in einem Wandspiegel der Auslage erkennen, wie sie eilig hinter seinem Rücken vorbeischritt.


  »Mist«, zischte Hartmann, der mit hastigem Blick bemerkte, dass sich der unbekannte Typ samt Päckchen genau in entgegengesetzter Richtung entfernte.


  Mit ihren hohen Absätzen klackernd entfernte sich die Blonde. Hartmann musste sich entscheiden. An die Krings kam er jederzeit wieder ran, aber ihn interessierte, was das für eine merkwürdige Übergabe und wer dieser Typ mit dem breiten Kinn war.


  Er flitzte zügig los, denn der Mann mit Päckchen war schon nicht mehr zu sehen und bereits um die nächste Häuserecke verschwunden. Hartmann rannte. Quer über den Rasen vorm Justizministerium, rechts rein in die Josefinenstraße. Er kam gerade rechtzeitig, um einen silbernen Audi vom Fahrbahnrand in Richtung Steinstraße losfahren zu sehen. Hartmann sprang mitten auf die Fahrbahn, riss die Augen weit auf, um wenigstens das Kennzeichen erkennen zu können. Ein Fahrradfahrer schlängelte sich zwischen ihn und das Auto.


  »Scheiße«, knurrte Hartmann ärgerlich, denn der Audi bog nach rechts ab, ohne dass Hartmann das Nummernschild noch mal zu sehen bekam.


  Er schob nachdenklich eine Strähne hinters Ohr. Was soll’s, dachte er. Auch nicht schlimm. Er hatte keinen … Erpresser festzunageln, denn für den hielt er Breitkinn, sondern eine Ladendiebin auszugucken. Und das war ihm ganz prima gelungen.


  Die kleine Krings!


  Hartmann war ganz zufrieden. Noch keine 19.15 Uhr und er hatte zum einen die Ladendiebstahlssache schon fast im Sack und hielt zweitens einen entzückenden Seidenschal für Gina in seinen Fingern.


  Sehr gut!
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  Hartmanns vier Wände – genau genommen waren es natürlich ein paar mehr – befanden sich in der dritten Etage eines aparten Mehrfamilienhauses mit Achtzigerjahre-Charme am Konrad-Adenauer-Platz, direkt gegenüber dem Hauptbahnhof. Nicht gerade die allerbeste Wohnlage, aber sehr zentral. Besonders dann, wenn man viel mit dem Zug unterwegs war.


  Hartmann drückte die verbeulte Metalltür mit eisengemasertem Verbundglaseinsatz zum Hausflur auf und bereitete sich mit einem letzten, tiefen Einatmen auf das folgende, unausweichliche, nasale Spießrutenlaufen vor.


  Im Erdgeschoss schlug ihm rostige, nach Eisen schmeckende Luft entgegen. Die hatte sich den anderen Düften im Haus hinzugesellt, nachdem im Parterre ein junger Grieche namens Dimitri einen Secondhand-Laden für alle möglichen Geräte eröffnet hatte. Hier war alles käuflich zu erwerben, was irgendwie mit Batterien oder Strom zu bedienen war, vom akkubetriebenen Nasenhaarschneider bis zur vollautomatischen Waschmaschine mit Schleuderwirkungsklasse B und AquaStop. Dimitris Preise waren gut. So gut, dass es niemals mit rechten Dingen zugehen konnte.


  In der ersten Etage wohnten, lebten und liebten Sanne und Morton. So erklärte es ein selbst getöpfertes Namensschild in schlichtem Violett, welches aber andererseits verschwieg, dass Sanne und Morton sich ihre Wohnung mit circa zwanzig Katzen teilten. Die Zahl war nur geschätzt, sie mochte deutlich höher liegen. Entsprechend roch es im Flur nach … genau.


  In der zweiten Etage wurde es heimelig. Hier betrieben Nicole und Petra einen exklusiven Herrensalon. Zu erbaulicher Musik ließen sich vom Alltag erschöpfte Männer gegen ein – je nach Erschöpfungsgrad – kleineres oder größeres Entgelt durch ein oder zwei Paar sanfte Frauenhände verwöhnen.


  Himmlisch. Hartmann suchte Nicole regelmäßig auf. Sie war gelernte Friseurin und schnitt ihm die Haare.


  Hier duftete es ein bisschen nach billigem Körperspray, manchmal mit einem Hauch von teurem Aftershave kombiniert, immer ein wenig nach heimlicher Sünde.


  In der dritten Etage wohnte Hartmann. Es roch nach billigem Fusel, ungewaschenen Klamotten, seit Wochen nicht gewechselten Strümpfen, einer dringend erforderlichen Dusche … Hartmann zog die Augenbrauen zusammen. Wieso roch es in seiner Etage nach muffigen Wollsocken?


  Die ungepflegte Erklärung blinzelte aufgeregt um die Flurecke nach oben zur nächsten Etage, in der Hartmanns patente Nachbarin Heidi Grütesaaper nahezu hundertjährig und bei bester Gesundheit residierte.


  Hartmann zuckte zusammen.


  »Au nein, Kumpel, du hast dich verlaufen«, ächzte Hartmann, der auf alkoholgeschwängerte Diskussionen mit desorientierten Stadtstreichern aber mal überhaupt keine Lust hatte.


  »Hab ich nicht, du Knallkopf!«


  Hartmann spannte sich an. Knallkopf? Was sollte das denn jetzt werden? »He«, protestierte er.


  »Bleib locker!«, knurrte der Typ im zerknitterten Sommermantel. »Wo kommst du her? Ich warte hier seit Ewigkeiten!«


  »Was …?«


  »Wiedersehensfreude sieht anders aus! Los, mach die Tür auf, Hartmann!«, brummte der Kerl und blickte dabei plötzlich ängstlich über Hartmanns Schulter den Flur hinunter nach unten ins Treppenhaus.


  Hartmann legte den Kopf schräg. Verdammt, ja … »Buddel? Du?«


  »Wer denn sonst, du Blitzmerker? Los, lass uns reingehen!« Blick und Stimme wurden flehentlich. Vielleicht jagten ihn weiße Mäuse. Seinem Atemgeruch nach zu urteilen, durchaus möglich.


  Hartmann kramte den Wohnungstürschlüssel aus der Jeans. Nun denn. Ihn draußen im Flur vor seiner Wohnungstür stehen zu lassen, kam aus Gründen der nachbarschaftlichen Reputation nicht infrage. Schlecht wäre es sicher außerdem, wenn die weißen Mäuse ihn ausgerechnet hier vor seiner Tür einholen und überwältigen würden.


  »Komm rein!«


  Hartmann schloss die Tür auf und bugsierte seinen Besucher durch den fensterlosen Flur ins Wohnzimmer, das ihm zugleich als Büro diente. Erleichtert ließ Buddel sich seufzend auf Hartmanns Besuchercouch fallen.


  »Egon Budde, alter Coach! Was treibt dich hierher?«


  »Die pure Verzweifelung, Hartmann. Bahnhofsviertel ist nicht so mein Ding«, schnaubte Budde und schürzte abschätzend die Lippen. Zumindest war ein solches Mienenspiel hinter seinem speckigen, grauen Rauschebart zu vermuten.


  Hartmann grinste und musterte den Mann, der ’66/’67 für Fortuna Düsseldorf in deren erstem Bundesligajahr überhaupt als Spieler aufgelaufen war und in Düsseldorfer Fachkreisen deshalb zurecht als lebende Legende galt. Darüber hinaus war es Egon Budde gewesen, genannt Buddel, der ihn, Christian Hartmann, als fünfzehnjährigen Spund entdeckt, zur Fortuna gelotst und ihm letztendlich eine Karriere als Fußballer bis fast zum Nationalspieler ermöglicht hatte.


  Sein Ex-Trainer knurrte: »Ich brauch was zu trinken.«


  »Ich hab nix da, ich trinke nicht viel …«


  »Willst du mich verarschen, du Drecksack?«


  Hartmann blinzelte heftig. Okay. Als Coach war er damals keiner der theoretischen, stillen Sorte gewesen. Da war doch noch die Flasche Rotwein, die Gina bei ihrem letzten Urlaub aus Italien mitgebracht hatte. »Ach ja, fällt mir gerade was ein.«


  Hartmann ging nach nebenan ins zweite Zimmer, sein Schlafzimmer mit Kochnische, und entnahm dem dicken, weißen Bosch die Flasche. Noch bevor er ins Büro zurückgekehrt war, ahnte er, dass Egon »Buddel« Budde vorhatte, länger zu bleiben, denn der hatte vermutlich erstmals seit Tagen seine Schuhe von den Socken gestreift. Puh.


  »Ich hab dich lange nicht gesehen, Buddel. Zuletzt, als Fortuna in die Zweite Liga aufgestiegen ist, bei der großen Aufstiegsfeier im Stadion.«


  »Zweite Bundesliga«, schnaufte Budde verächtlich. »Da würde ich heute nicht mal mehr die Fußballschuhe für anziehen«, knurrte er, ignorierend, dass das erste Gastspiel seiner Fortuna in der Bundesliga in den Sechzigern auch nur ein Jahr gedauert hatte.


  »Ich hab ein Problem, Hartmann. Und du musst mir helfen!«


  »Ach?«


  »Natürlich, du Pfosten! Nach allem, was ich für dich getan habe!«


  Hm. Das Gespräch entwickelte sich … seltsam.


  »Ich mache es kurz. Sie sind hinter mir her!«


  »Wer?«


  »Ja. Wer? Die Bullen natürlich!«


  »Haftbefehl?«


  »Idiot! Haftbefehl … Egon Budde hat sich noch nie was zu schulden kommen lassen! Haftbefehl … Hartmann, ich habe einen Mord beobachtet, und jetzt sind sie hinter mir her!«


  »Die Mörder?«, fragte Hartmann.


  »Die Bullen!«


  Budde saugte die Flasche halb leer und hielt sie Hartmann hin.


  »Danke«, schüttelte Hartmann erschreckt den Kopf


  »Ich hab keine ansteckenden Krankheiten«, behauptete Budde.


  »So siehst du aber aus, Kumpel!«


  »Arschloch!«


  »Ich trinke kaum Alkohol, weißt du doch noch von damals, oder?«


  Unter den buschigen Augenbrauen rutschten Buddes rot unterlegte Augen viele, nebelige Jahre zurück in die Vergangenheit über diverse Fußballplätze. Er schien sich zu erinnern und nickte.


  »Stimmt. Ich erinnere mich. Du warst ein richtig Guter!«


  Hartmann warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Irgendwas war da doch … Hm. Fiel ihm nicht ein.


  »Die Bullen suchen dich?«, fragte er.


  »Die jagen mich!«


  »Sie jagen dich? Weil du einen Mord beobachtet hast?«


  »Sie glauben, ich würde sie wiedererkennen.«


  »Die Mörder?«


  »Klar, sag ich doch!«, keifte Budde und nippte ungeduldig an der Flasche.


  »Ja. Und? Kannst du?«


  Er wiegte den Kopf hin und her. »Kann sein.«


  »Dann musst du dich bei ihnen melden!«


  »Bei den Mördern? Bist du bekloppt?«


  »Bei den Bullen!« Hartmann verlor langsam die Geduld.


  »Boh, Mann. Du kapierst aber auch gar nichts! Die Bullen sind die Mörder! Die Bullen haben einen umgebracht!«


  Hartmann schnappte nach Luft. Die Bullen? Na klar, ausgerechnet. Au, Mann! Die Telefonanlage auf seinem Schreibtisch summte. Irgendwas hatte er vergessen. Hm, was war da noch gleich …?


  »Ich geh kurz dran, Buddel, wir reden gleich weiter!«


  »Hartmann, Ermittlungen aller …«


  »Christian! Du bist ja immer noch zu Hause?«


  Hartmann schlug sich vor die Stirn. Gina!


  »Äh, ja …«


  »Du hast unsere Einladung vergessen? Das darf doch nicht wahr sein! Da bitte ich dich einmal um einen Gefallen …«


  Hartmanns Gesicht geriet zur Fratze. Na klar, die Einladung. 19.30 Uhr. Die Vernissage von Ginas Freundin … Wie hieß die noch gleich? Im Malkasten. Frisch geduscht, rasiert, schicker Anzug, Lachshäppchen und Sekt. Oje …


  »Ich bin fast auf dem …«


  »Du brauchst heute gar nicht mehr hier aufzutauchen. Ich stehe hier seit einer geschlagenen Stunde fix und fertig und gehe da jetzt alleine hin«, zischte Gina am anderen Ende der Leitung mehr als deutlich verärgert. »Und du, du kannst ganz in Ruhe mit deinen schrägen Kumpels abhängen! Wer ist es diesmal? Einer von früher? Mit dem du mal Fußball gespielt hast?«


  Hartmann linste irritiert rüber zum Sofa, wo Buddel seine an den Spitzen dunkel und feucht eingefärbten Socken auf die Couch geschwungen hatte. Woher wusste sie …? Manchmal machte Gina ihm Angst.


  »Ein ehemaliger Trainer.«


  »Wir hören uns«, zischelte Gina und legte auf.


  Puh. Da war das Ende noch nicht von weg. Auch der schicke Schal würde ihn da nicht retten. Hartmann legte den Hörer vorsichtig zurück ins Plastikbettchen und ging rüber zum Trainer. »Okay, du glaubst, die Bullen hätten jemanden ermordet und sind hinter dir her? … Buddel? Buddel?«


  Hartmann ging näher ran. Buddels mächtiger Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig in tiefen, gleichmäßigen Zügen. In den Teil seines Gesichts, der rund um seinen üppigen Bart zu sehen war, hatte sich ein friedvolles Lächeln gelegt. Hartmann senkte sein Haupt. Das hatte ihm noch gefehlt.


  Buddel …


  Er rupfte eine orangefarbene Decke unter dem Sofa hervor, breitete sie über den stattlichen Männerkörper aus und drückte den Stoffrand vorsichtig unter Buddels Kinn. Na ja, er würde sich die verrückte Mördergeschichte morgen früh erzählen lassen, zusehen, dass der Alte duschte und was Vernünftiges zu essen bekam und ihn dann wieder nach draußen in die wilde Welt komplimentieren.


  »Schlaf schön«, flüsterte Hartmann, fast zärtlich.


  In diesem Moment tat Egon Budde seinen ersten, gigantischen Schnarcher und Hartmann ahnte, dass sich damit eine unruhige Nacht ankündigte.


  3. Kapitel


  Hartmann zupfte einen gebrauchten Strumpf aus dem rechten Ohr, den er sich in seiner Verzweiflung in den Gehörgang gequetscht hatte. Der Lärm vorbeikrachender Boliden während eines Formel-Eins-Rennens war ein säuselndes Flüstern gegen das, was Egon Budde die ganze Nacht lang nebenan auf der Couch produziert hatte.


  »Meine Fresse!«


  Immerhin: Budde war wach und hatte den Fernseher gefunden.


  »Nennen Sie ein Tier mit Geweih!«, forderte der Quizmaster seinen Kandidaten auf.


  »Nashorn!«, sagte der Kandidat.


  »Morgen«, sagte Hartmann.


  »Morgen. Hast du keinen Kühlschrank?«, quengelte Budde.


  »Der steht im Schlafzimmer«, erklärte Hartmann und kratzte sich unterm T-Shirt. »Du schnarchst!«


  »Quatsch! Äh, wie soll ich es sagen …? Ich brauche Frühstück«, druckste Egon herum und wackelte verlegen mit dem strubbeligen Kopf.


  »Ich geh einkaufen, und du springst unter die Dusche. Seife ist nichts Schlimmes. Sei gründlich! Wenn ich wieder zurück bin, ist deine Haut glatt wie ein Kinderpopo, und du riechst wie eine kleine Elfe!«


  »Schnaps wäre gut«, grunzte Buddel und widmete sich wieder der Rateshow im Fernsehen.


  »Was ist H zwei O?«


  »Vier!«, antwortete der Kandidat.
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  Als Hartmann mit Brötchen und Frühstückszubehör für Buddel zurückkam, stand im Türrahmen zum Bad der Weihnachtsmann. So war Egon Budde am ehesten zu beschreiben. Wallendes, hellgraues Haar, dicker Rauschebart, fette, buschige Augenbrauen, Ginas roter Gästebademantel, der ihm etwas zu eng war, und mitten im Gesicht die mit roten Adern durchzogene Knollennase, für die wahrscheinlich nicht der zugige Fahrtwind während der winterlichen Schlittenfahrten verantwortlich war. Sicher nicht.


  Unbeherrscht rupfte Buddel eine Flasche aus Hartmanns Einkaufstasche, schraubte hastig den Verschluss auf und setzte sich den Klaren gierig an die Lippen. Die Quizshow lief immer noch.


  »Nennen Sie einen Käfigvogel!«


  »Hamster!«


  Hartmann schaltete den Fernseher aus und legte die Brötchen auf den Tisch. Anerkennend stellte er fest, dass sein Trainer sogar gelüftet und die Fenster zum Bahnhof hin aufgerissen hatte.


  Eine halbe Stunde später war die erste Kanne Kaffee leer, die Flasche Schnaps zur Hälfte ebenfalls und die von Renate liebevoll belegten Brötchen waren verputzt.


  »Okay, der Typ steigt also zu dir runter ins Hafenbecken. Wie bist du da weggekommen?«


  »Durch den Kanal.« Alkoholbedingt wurden die Antworten wieder ein bisschen grober.


  »Ganze Sätze, Buddel!«, forderte Hartmann seinen Ex-Trainer auf.


  »Blödmann! Wenn du auf Platte bist«, erklärte Buddel, »musst du immer auf dich aufpassen. Als ich den unbewohnten Brückenpfeiler gefunden habe, hab ich mir ein paar Sicherungen eingebaut und mich in der Gegend umgeguckt. Wo gibt es lästige Sicherheitsdienste, Fluchtwege, all so was …«


  Paranoia, dachte Hartmann, wusste es aber auch nicht ganz genau.


  »Da sind mir an den Hafenbecken Kaimauern aufgefallen, die von oben nicht einzusehen sind. Da kann man sich prima drunter verstecken. Weiß kaum einer, dass sie sich nach innen wölben. Hat vermutlich was mit dem schwappenden Wasser zu tun, keine Ahnung. Und wo ich mir das da genauer angucke, finde ich ein dickes Abflussrohr. Tagsüber spülen die da stinkende Laugen raus, nachts ist das Ding trocken, gesichert mit einem Sieb. Das hab ich irgendwann mal locker geschraubt. Das hat einen ganz bequemen Durchmesser. Ich bin in das Rohr reingeklettert. Geht bis in den Hinterhof einer Firma, Tierfutter. Sind knappe dreißig Meter. Oben ist dann ein Schachtdeckel.« Buddel nippte an der Flasche und lockerte die Lippen. »Den hab ich mir so zurechtgeruckelt, dass ich ihn von unten rausdrücken kann. Da wo ich rein bin, kann man nicht sehen, wo ich raus komm. Als die beiden Typen endlich die Eisentreppe runter waren, um mich abzuknallen, war ich durch den Kanal schon lange über alle Berge. Clever, oder?«


  Er grinste breit und zufrieden. Und hatte natürlich recht! Wenn seine Geschichte stimmte.


  »Aber der schwierige Teil, der kommt noch«, fuhr er fort, und sein Blick verfinsterte sich. »Ich darf mich nirgendwo blicken lassen! Wenn die mich kriegen, legen die mich um.«


  Hartmann nickte. »Und wie kommst du darauf, dass es Bullen waren?«


  »Mann, ist doch klar!«


  »Ist es nicht, Egon!«


  »Erst mal die Uniform …«


  »Welche Uniform, du hast doch nur ein paar Beine gesehen?«


  »Bullenbeine in Bullenhosen. Kein Mensch trägt diese unmodernen Schlaghosen. Alter, auf meine Ohren und auf meine Augen kann ich mich noch verlassen. Auf meinen Verstand auch. Bei deinen Fragen bin ich mir nicht so sicher, Kollege!«


  »Nicht frech werden! Also, nur die Hosen?«


  »Und das Funkgerät!«


  Ach ja. Hm. Funkgeräte … »Hast du eine Uhrzeit?«


  »3.20 Uhr, ich bin mir sicher, hab auf die Uhr geguckt.«


  Hartmann nickte. Und glaubte kein Wort. Mordende Bullen gab es nur in den schlechteren Folgen des Tatorts, wenn den Drehbuchautoren aber auch gar nichts mehr eingefallen war. Uniformhosen mit Schlag: Security, Feuerwehr, Zoll. Alle, die eine Uniform trugen. Eine Farbe hatte Egon nicht erkannt. Und Funkgeräte? Die gab es sogar unten bei Dimitri. Für jeden. Gar nicht so teuer. Er hatte selbst mal drüber nachgedacht, sich ein Paar anzuschaffen. »Und die haben dreimal scharf auf dich geschossen?«, sprach Hartmann einen weiteren fragwürdigen Punkt an.


  »Mindestens. Sag mal, muss ich alles doppelt erzählen?«


  »Und keiner hat die Polizei angerufen?«


  Budde schlug sich vor die Stirn und griff nach der Schnapsflasche. »Mann, Hartmann, du bist Privatdetektiv? Ich lach mich schlapp! Dribbeln kannste ganz gut, und ‘ne richtig fette rechte Klebe hast du, aber sonst …? Erst mal wohnt da im Hafen fast keine Sau. Wer hätte also was hören sollen? Und wenn dann doch einer die Schüsse hört, wen ruft er dann an, um es zu melden? Na? Genau, die Polizei. Und die werden dem Anrufer nicht sagen: Ja, das sind welche von uns, die gerade auf einen Penner schießen! Herr Gott!«


  »Die stecken also alle unter einer Decke?«


  »Natürlich, du Eckfahne! Deshalb kommen die ja immer mit ihrer Masche durch!«


  Hartmann nickte. Er hatte genug gehört. In der Geschichte fehlten nur noch die weißen Mäuse. Er stand auf, Budde hielt ihn am Arm fest.


  »Du musst mir glauben!«, flehte er ihn an.


  »Ich checke da was ab, Buddel.«


  »Du bist der Beste. Ich … ich kann nicht in meine Hütte zurück. Ich kann mich da draußen nicht sehen lassen. Die Bullen suchen mich überall und werden mich finden!«


  Hartmann nickte. Am Sinnvollsten wäre es sicherlich, ihn mitsamt seinen weißen Mäusen, die diesmal als mordende Bullen daherkamen, sofort aus der Wohnung zu schmeißen. Aber das brachte Weichei Hartmann natürlich nicht übers Herz. Er hatte sowieso auswärts zu ermitteln. »Ich kümmere mich drum. Du bleibst erst mal hier und rührst dich nicht vom Fleck, bis ich wiederkomme.«


  Hartmann griff noch mal in die Tragetasche und drückte Budde die Tageszeitung mit den großen Buchstaben in die Finger. »Lies langsam!«
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  Hartmann verließ den gläsernen Aufzug, furchte den Teppich bis zur Bürotür und stieß sie schwungvoll auf. Die Sekretärin zuckte zusammen. »Morgen, Frau Fegers!«


  »Guten Morgen, Herr Hartmann. Äh …«


  »Ist der Chef da?«


  Sie machte ein unglückliches Gesicht. »Das tut mir leid, er ist nicht da, aber er wird jeden Moment auftauchen.«


  »Au Mann, das kenne ich ja schon. Muss ich jetzt wieder die Blümchen studieren? Die Zeitschriften hab ich durch.«


  Sie lachte. »Kommen Sie mit, Sie Ärmster, ich setze Sie ins Büro. Da liegen noch mehr Zeitschriften. Auch die, die noch nicht älter als vierzehn Tage sind.« Sie schwang sich um den Schreibtisch, drückte die schwere Tür zum Büro auf und ging vor Hartmann hinein.


  Der glitt ihr hinterher. Puh. Schicker Rock, klasse Hintern, feine Strümpfe, scharfe Stiefel … verdammt, jetzt hatte sie seinen Blick erwischt, der auf ihrem Hinterteil klebte.


  »Herr Hartmann, Herr Hartmann … nur gucken und nichts anfassen«, erklärte sie.


  »Äh, sicher«, stotterte Hartmann und spürte, wie er rot im Gesicht wurde. Peinlich!


  Sie bot ihm einen Stuhl in einer kleinen Sitzecke mit Beistelltischchen an, wo Hartmann sich auch brav niederließ, und verschwand wieder nach nebenan. Die Tür ließ sie einen Spalt weit auf. Hartmann schnappte sich einen aktuellen Spiegel. Tür aufgelassen … Na ja, er würde sicher nicht gleich über Hersbrucks vermutlich wohlgefüllte Portokasse herfallen. Er wusste ja auch gar nicht, wo die sich befand.


  Aber Hartmann hatte Zeit, sich im Büro umzusehen. Das Zimmer war groß, eher spärlich eingerichtet. Die Aussicht war nach wie vor beeindruckend. Der wirklich gigantische Blick über das südliche Düsseldorf mit den vielen, engen Rheinschlingen schien Ingbert Hersbruck zu reichen. Sein Schreibtisch war aufgeräumt. Ein fleißiger Chef. Nur ein gerahmtes Foto stand darauf.


  Vorsichtig warf Hartmann einen Blick Richtung Nebenzimmer. Neugierig stand er auf und ging hinter den Schreibtisch. Nur gucken, nichts anfassen …


  »Oha.« Eine sehr junge Frau lächelte ihn an. Blond. Strahlend. Sicher nicht die Ehefrau. Das konnte … Hersbrucks Tochter sein. Das … war seine Tochter. Hartmann kratzte sich am Hinterkopf. Hersbrucks Tochter … Das änderte nichts. Oder? Er rieb sich das Kinn, strich eine Strähne hinters Ohr.


  »Hm.« Hartmann schüttelte den Kopf und ging nach nebenan.


  Frau Fegers sprang auf. »Er wird sicher jeden Moment kommen.«


  »Schon gut, gar kein Problem, ich kann auf jeden Fall ein anderes Mal wiederkommen. Dann rufe ich auch vorher an.«


  »Wirklich?«


  »Sicher. Ach, Frau Fegers, eine Frage habe ich noch. Herr Hersbruck hat doch eine Tochter?«


  »Ja, die Bianca.«


  »Die heißt aber nicht Hersbruck?«


  »Nein, sie hat nach der Scheidung ihrer Eltern zunächst bei ihrer Mutter gelebt und deren Mädchennamen angenommen. Krings. Bianca Krings heißt die Kleine.«
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  Hartmann stürzte mit dem teuren Aufzug in die Tiefe, verließ das Bürogebäude durch den Haupteingang, ging die Treppen runter zur Ernst-Gnoss-Straße und schlenderte kopfschüttelnd Richtung Bushaltestelle. Da war die kleine, blonde, diebische Bianca Krings also die Tochter vom ollen Hersbruck.


  »Guck an!«


  Der gute Ingbert wusste gar nicht, in welcher seiner Boutiquen die talentierte Tochter ihr Praktikum machte, um in ein paar Monaten das Pierrot zu übernehmen. Bei den vielen Läden konnte man ja auch schon mal durcheinanderkommen. Sicher dachte er nicht im Traum daran, dass es Töchterchen war, die ab und an mal was mitgehen ließ.


  Eine neue Lage? »Auf jeden Fall«, beantwortete Hartmann sich die Frage sofort selbst.


  Und die wollte neu bewertet sein. Und das ging nirgends besser als bei Krake im Aquarium. Hartmann presste sich in den Bus Richtung Bahnhof, der gerade einlief, und ließ sich in einen klebrigen Ledersitz fallen.


  Krake … Den Spitznamen verdankte Hartmanns Lieblingswirt einem bösen Verkehrsunfall am Schillerplatz, bei dem eine Straßenbahn ihm den linken Arm vom Körper getrennt hatte. Schlimme Sache! Aber Krake, der schon damals seine kleine Kneipe führte, hatte trotzig in die verbliebene Hand gespuckt und sich nicht unterkriegen lassen. Inzwischen zapfte er das Pils mit einer Hand schneller, als andere es mit zwei Händen hinbekamen. Krake war schwer in Ordnung, ein guter Kumpel, und die Musik in seiner Hütte war klasse. Tagsüber lief Soul, abends Elvis Presley.


  Am Hauptbahnhof stieg Hartmann um, und schon zwanzig Minuten später begrüßte ihn im Aquarium die einzigartige Betty Wright, die auf ihre unnachahmliche Weise erläuterte, auf was man als Frau beim Einstellen eines weiblichen Babysitters unbedingt achten musste. Oh, da konnte man grobe Fehler machen!


  »Morgen, Krake!«


  »Tag, Fußballer! Lange nicht gesehen«, begrüßte ihn Krake mit tiefer Stimme.


  »Viel zu tun.«


  »Du arbeitest? Cool. Was haste denn?«


  Hartmann erklärte es ihm kurz.


  »Ingbert Hersbruck. Soso. Du bist jetzt also ein Ladendetektiv.«


  »Nein.«


  »Du fängst einen Ladendieb. Das machen Ladendetektive.«


  »Mein Fall geht über einen normalen Fall von Ladendiebstahl weit hinaus.«


  »Aha«, murmelte Krake und verdrehte die Augen.


  Hartmann nippte am Kaffee, den Krake ihm hingeschoben hatte. »Ich weiß nur noch nicht, wie ich jetzt vorgehen soll«, murmelte er düster.


  »Wieso vorgehen? Ich denke, du hast die Kleine.«


  »Na ja, es spricht eine ganze Menge dafür, dass sie die mit den langen, klebrigen Fingern ist«, relativierte Hartmann sein schnelles Ermittlungsergebnis und räumte einen kleinen Rest von Unsicherheit ein. »Aber sie ist die Tochter vom Chef. Er wird nicht gerade begeistert sein, wenn ich ihm sein kleines Mädchen als Ladendiebin präsentiere.«


  »Na und? Diebin ist Diebin. Rück die Fakten raus, kassier die Kohle, und dann kannst du dich wieder ganz um meine Sache kümmern.«


  Hartmann seufzte. Vor ungefähr zwei Monaten hatte man in Krakes Aquarium eingebrochen. Die Automaten wurden aufgebrochen, ein bisschen was aus der Kasse geklaut. Kam vor so was. Aber das Schlimmste war: Der Einbrecher hatte ein gerahmtes Foto von Aretha Franklin mit Autogramm und Widmung für Krake von der Wand gerupft und mitgenommen. Das war wirklich übel! Aretha Franklin! Hartmann hatte seinem Freund und Lieblingswirt versprechen müssen, sich um den Fall zu kümmern. »Nichts von der Polizei gehört?«, fragte er deshalb nach.


  »Sie haben hier und da was fotografiert und Sachen mit Staub eingepinselt, um Spuren zu sichern, aber nein, noch nichts, verdammter Mist!«


  Krake war gleich auf hundertachtzig und versuchte wütend seine Arme vor der Brust zu verschränken, was natürlich nicht ging, aber durchaus als Zeichen höchster Erregung gedeutet werden durfte. »Hast du denn schon was?«, fragte er.


  Hartmann nickte. »Ich gehe da auf jeden Fall einer Spur nach. In der Altstadt gibt es auf der Mertensgasse das Pretty Vacant, super Club. Soul, Mods, geiler Laden. Ich habe da einen Typen angepiekst, der mich weiterbringen kann. Ich bin ganz zuversichtlich.«


  Krake schnaufte dankbar.


  Hartmann seufzte. »Mit dieser Hersbruck-Sache bin ich noch nicht so richtig durch. Hersbruck wollte eigentlich seine Tochter zur Geschäftsführerin des Ladens machen …«


  »Na, herzlichen Glückwunsch!«


  »Genau. Da wird für die Kleine wohl nichts draus, wenn ich die Karten auf den Tisch lege. Dabei wird sie ja vermutlich erpresst. Außerdem will Hersbruck dann gleich die bisherigen Verkäuferinnen entlassen – und ehrlich, die waren total nett.«


  »Ich sehe den Punkt nicht.«


  »Na ja. Für alle läuft es doof. Sie tun mir alle ein bisschen leid. Vielleicht kann ich da irgendwas drehen.«


  Krake beugte sich über die Theke. »Mensch, Hartmann, das ist doch alles nicht deine Sache. Töchterchen wird irgendwann von Papi schon ihre Boutique kriegen oder spätestens irgendwann reich erben. Die netten Damen können immer noch stricken oder am Grill anfangen, meine Güte.«


  Hartmann nippte am Becher. »Und der Erpresser ist der Einzige, der dabei gut wegkommt. Das passt mir überhaupt nicht.«


  Krake verdrehte die Augen.


  Hartmann wechselte das Thema. »Weißt du, wer heute bei mir übernachtet hat?«


  »Heidi Klum?«


  »Egon Budde.«


  »Oh, Buddel. Ein begnadeter Fußballer. War im ersten Bundesligajahr der Fortuna dabei«, geriet Krake ins Schwärmen. »Krüssenberg im Tor, Biskup hinten drin, Straus der Kapitän, Moppel Jestremski. Vorne Pitter Meyer und Egon Budde. Gutes Team! Die hätten nicht absteigen müssen, haben das erste Spiel in Dortmund 1:0 gewonnen.«


  »Wieso heißt der Egon Budde eigentlich Buddel?«


  »Wegen der Art, wie er sich durch den Strafraum geackert hat. Immer in Bewegung, immer den Kopf am Boden und auf der Lauer. Klasse Typ. Ich sag dir, mit den Fähigkeiten von damals würde der heute immer noch erste Liga spielen können. Sag mal, trinkt der nicht? Ich hab gehört, der lebt als Penner?«


  »Ja, so muss man es wohl nennen.« Hartmann nippte am Kaffee. »Armer Kerl. Eine Flasche Schnaps zum Frühstück … Der braucht eine Auszeit. Der muss trocken werden, sonst geht der vor die Hunde.«


  Krake schüttelte den Kopf. »Aretha Franklin ist weg, eine Kleine, die ihren Papa beklaut, ein fieser Erpresser, drei arbeitslose Damen und jetzt noch ein versoffener Ex-Trainer … Hartmann, du schaffst das schon!«


  Hartmann nickte, denn ihm war da gerade der Schatten einer Idee gekommen.
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  Hartmann öffnete seine Wohnungstür und stutzte. Irgendwas stimmte nicht. Aha, der Schlüssel, der normalerweise auf der Innenseite des Schlosses steckte, war weg, weshalb sich der Schlüssel von außen so leicht drehen ließ. Er seufzte. Buddel hatte sich offenbar schon häuslich niedergelassen.


  »Buddel?«


  Hartmann ging durch den Flur ins Büro. Leer. Schlafzimmer, Badezimmer: ebenfalls kein Buddel. Sich eine widerspenstige Strähne hinters Ohr schiebend, ging er zurück ins Büro.


  Keine Anrufe auf dem Anrufbeantworter, sein PC schwieg im Schlafrhythmus, und das Einzige, was sein Schreibtisch außer einer Ansichtskarte aus Portugal von Bernie Schränker, einem Klienten aus einem alten Fall, zu bieten hatte, war die aufgeschlagene Tageszeitung. Hartmann beugte sich über die oberste Seite. Der Artikel, der Budde offensichtlich panikartig in die Flucht gejagt hatte, war der fette Aufmacher im Lokalteil des Blatts


  Toter an der Fähre in Kaiserswerth


  Düsseldorf. Grauen am frühen Morgen. Jochen K. entdeckte zu Dienstbeginn in der Vertäuung der berühmten Kaiserwerther Fähre, die diesen Düsseldorfer Stadtteil mit Meerbusch verbindet, eine männliche Leiche. Grausam. Was sich zunächst als Unfall darstellte, wurde schnell furchtbare Gewissheit: Der Mann wurde ermordet. Kriminalhauptkommissar Dircks von der Düsseldorfer Mordkommission: »Wir gehen von einem Tötungsdelikt aus und ermitteln in alle Richtungen.«


  Die Kripo bittet um Informationen, wer eine männliche Person vermisst, auf die folgende Beschreibung zutrifft:


  »Männlich, europäisch, vermutlich zwischen 30 und 40 Jahre alt, 1,80 m groß, kurze, schwarze Haare, gepflegte Erscheinung. Die Person trug eine teure Markenjeans (Hugo Boss), ein weißes Baumwollhemd und schwarze Lackschuhe (geschnürt). Wer kennt diese Person und kann Hinweise …


  Hartmann blies Luft durch die Backen.


  »Weißes Hemd und schwarze Lackschuhe.«


  Er kannte die Person nicht, war aber ziemlich sicher, von genau diesem Typen schon mal gehört zu haben … Hartmanns Faust krachte auf den Schreibtisch.


  »Verdammt, Buddel!«


  Wenn an dieser Mördergeschichte tatsächlich etwas dran sein sollte, dann befand sich sein Trainer als einziger Augenzeuge in ernsten Schwierigkeiten. In Lebensgefahr! Egal, wer da nun hinter ihm her war: Es sollte kein allzu großes Problem sein, einen versoffenen, halbwegs prominenten Stadtstreicher in Düsseldorf aufzuspüren und … zu erledigen.


  »Mist!«


  Warum hatte Buddel nicht auf ihn gehört und war auf der Couch geblieben? Hier würde man ihn nicht suchen, nicht finden, hier wäre er sicher gewesen.


  Eins war klar: Er musste ran, musste was tun. Und zwar zügig! Und verdammt: Wo zum Henker war Buddel jetzt?
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  Eine Etage tiefer warf Nicole kurz darauf ihre üppige, blonde Mähne nach hinten. »Dir mein Auto leihen? Du hast doch gar keinen Führerschein.«


  Hartmann verdrehte die Augen. Lästig! »Meine Sperrfrist läuft in drei Wochen ab, dann krieg ich die Fleppe wieder. Ich brauche aber heute einen fahrbaren Untersatz, ich muss mobil sein.«


  »Für wie lange soll ich dir den Wagen leihen?«


  »Nicht lang! Maximal eine Woche.«


  »Eine ganze Woche lang?«


  »Ein bei den Autovermietungen ganz üblicher Zeitrahmen«, erklärte Hartmann unschuldig.


  »Bei den Autovermietungen? Aha.«


  Hartmanns Gegenüber überlegte. Das sah süß aus. Nicole, ganz in Berufskleidung, also nur im fast blickdichten, hellgrünen Negligé, legte den hübschen Kopf schräg und zog einen Schmollmund. Und sie hatte einen Mund … Wahnsinn. Aber: kein Sex mit Nachbarn, da war Hartmann eisern.


  Seine Nachbarin nicht. »Was krieg ich denn dafür?«, grinste sie wie weiland Eva draußen im Garten und strich über Hartmanns Hemd. Vorne im Brustbereich.


  »Äh, Geld?«


  »Wie langweilig.«


  »Nicole!«


  »Schon gut.« Sie stutzte. »Ich hab da aber was. Jonny, du weißt schon, der Taxifahrer von oben unterm Dach, war gestern da. Schlecht drauf. Der hat fiese Probleme mit seiner Aufenthaltserlaubnis. Ich gebe dir die Karre, und du kümmerst dich darum.«


  »Soll ich einen Ausweis fälschen?«


  »Hm. Gute Idee. Aber ich dachte mir, da du doch Gott und die Welt kennst, kannst du ihm vielleicht einen guten Anwalt besorgen.«


  Hartmann überlegte kurz. Jonny, der Taxi fahrende Medizinstudent aus Afrika, war extrem in Ordnung. Und extrem breit gebaut. Wenn der seinen Brustkorb blähte, verfinsterte sich die Sonne. So einen konnte man immer gebrauchen. Jonny und sein Taxi hatten ihm schon einmal bei einem Fall helfend zur Seite gestanden. Wäre wirklich schade, wenn er Jonny in sein Heimatland nach Ghana verlieren würde. »Okay, mach ich«, erklärte Hartmann.


  »Fahr vorsichtig!«, sagte Nicole, drückte ihm die Fahrzeugschlüssel ihres kleinen Renaults in die Finger und einen dicken Kuss auf die Wange.


  Gut, dachte Hartmann. Das hatte ja geklappt.
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  Hartmann erhaschte auf der Königsallee einen raren, im Grunde genommen gebührenfreien Parkplatz, den er vom Café aus im Auge behalten konnte, falls doch eine Politesse auf Nicoles Renault aufmerksam werden würde. Er stimmte die Götter positiv, indem er einem Stadtstreicher mit Schäferhund klimpernd einen Euro in den Kaffeebecher schnippte und bestellte in der Außengastronomie des teuren Cafés bei einem südländischen Kellner mit offenem Hemd und üppiger, schwarzer Brustbehaarung einen Milchkaffee. Jetzt brauchte er nur noch darauf zu warten, dass die blonde Praktikantin mit den langen Fingern das Pierrot zur wohlverdienten Mittagspause verlassen würde.


  Entspannt lehnte Hartmann sich zurück und hielt den großen Zinken in die warme Septembersonne. Die Königsallee. Hier hatten die wilden Düsseldorfer einst den Kaiser aus Berlin mit Pferdeäpfeln beworfen. Ganz schön frech. Lange her! Da hatte die Kö noch Kastanienallee geheißen.


  Bianca Krings ließ auf sich warten. Hartmann bestellte einen zweiten Kaffee und für schlappe vier Euro einen frisch gepressten Orangensaft. Bei dem Preis hoffentlich mit Früchten aus »kontrollierter Aufzucht«. Er beobachtete interessiert den Bettler, dessen Stundenlohn er nach knapp sechzig Minuten auf nicht unter dreißig Euro schätzte.


  Sie erschien um 12.37 Uhr. Hartmann sprang auf. »Frau Krings? Haben Sie einen Moment Zeit?«


  Sie stutzte irritiert. »Kennen wir uns?«


  »Nur indirekt, über Ihren Vater.«


  »Ich habe nur eine kurze Pause und möchte einen schnellen Espresso trinken gehen …«


  »Es dauert nicht lange. Es geht um die kleinen Ladendiebstähle.«


  Sie wurde blass.


  »Keine Sorge«, beschwichtigte Hartmann und schob eines der hölzernen Stühlchen zurecht. »Ich will und kann Ihnen da helfen. Bitte nehmen Sie einen Moment Platz!«


  Sie zögerte, schlug bedächtig den Kragen ihres gelben Sommermantels hoch und ließ sich vorsichtig auf dem freien Holzstuhl nieder. »Was wollen Sie von mir?«, fragte sie misstrauisch.


  »Hören Sie mir bitte einen Moment zu!«


  »Bitteschön?«, fragte der Kellner dazwischen.


  »Einen Espresso, bitte, mir noch ein Wasser«, bestellte Hartmann.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Bianca Krings mit fester Stimme, jetzt mehr neugierig als eingeschüchtert.


  »Ich bin Privatdetektiv. Ihr Vater hat mich beauftragt, zu ermitteln, wer für die Ladendiebstähle im Pierrot verantwortlich ist. Das sind Sie. Und Sie werden erpresst, richtig?«


  Einen Moment sah es aus, als ob sie einfach aufstehen und weggehen würde. Aber sie blieb. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich bin Ihnen gestern zum Martin-Luther-Platz gefolgt. Wenn man Sie beide genau beobachtet, ist es eindeutig.«


  »Und jetzt?«, fragte sie bissig.


  Hartmann registrierte zufrieden, dass sie mit dieser Frage die Ladendiebstähle eingeräumt und die Erpressungen bestätigt hatte.


  »Habe ich einen Plan, wie wir aus diesem Schlamassel rauskommen.«


  Sie legte den Kopf schräg. »Wir?«


  »Wer ist dieser Mann, und was hat er gegen Sie in der Hand?«


  Sie lachte gallig. »Ich kenne Sie kaum und soll Ihnen trauen? Was habe ich für Sicherheiten, dass Sie nicht das nächste Ding mit mir drehen. Ich bin schon einmal reingefallen.«


  Ihre Stimme klang trotzig. Hartmann musste ihr mit was Handfestem kommen. »Ich kann Ihnen als Sicherheit diese ehrlichen, blauen Augen anbieten.«


  Sie grinste schräg. »Sie sind verrückt.«


  »Danke«, sagte Hartmann zum Kellner, der die beiden Getränke zwischen ihnen abstellte, und beugte sich über den Tisch. »Das wird gelegentlich behauptet, ist aber eindeutig übertrieben. Würde ich sagen.«


  »Für wie naiv halten Sie mich? Kommen daher mit Ihren großen Augen und zerren mich an Ihren Tisch.«


  »Ich halte Sie für so naiv, dass Sie glauben, Sie könnten dem Erpresser geben, was er will, und er würde Sie irgendwann von alleine in Ruhe lassen. Ich habe noch mehr zu bieten als blaue Augen.«


  »Eine etwas zu große Nase«, knurrte sie.


  Hartmann stutzte. Und lachte. »Ich bezeichne das Ding gerne als meinen richtigen Riecher. Sie werden erpresst. Was haben Sie gemacht? Kennedy ermordet?«


  Sie sammelte sich. »Ich war in einer Diskothek, habe bei einem Typen Koks gekauft, bin auf die Toilette gegangen und habe es weggeschnupft. Aus der Nachbarkabine hat der Typ mich mit einem Handy gefilmt. Später sprach er mich an, zeigte mir den Film und jetzt besorge ich ihm ab und zu Sachen aus dem Laden, die er vorher bei mir bestellt.«


  »Und irgendwann gibt er Ihnen den Originalfilm?«


  »Er sagt, meinem Vater wäre die Filmsequenz sicher 25.000 Euro wert, womit er wahrscheinlich recht hat. Mein Vater ist sehr auf seinen seriösen Ruf bedacht. Ich stottere die 25.000 bei ihm ab.«


  Hartmann nickte. »Wie heißt der Typ?«


  »Das weiß ich nicht. Ich habe ihn nie vorher gesehen.«


  »Sie wissen auch nicht, wo er wohnt?«


  »Nein.«


  »Wo man ihn treffen kann?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Hartmann nippte am Wasser. »Okay. Wann sind Sie wieder mit ihm verabredet?«


  »Das sage ich Ihnen nicht. Warum tun Sie das?«, fragte sie misstrauisch. »Warum gehen Sie nicht einfach zu meinem Vater und kassieren Ihren Lohn? Sie haben gute Arbeit geleistet, ich bin die Ladendiebin.«


  Hartmann leerte sein Glas und zückte sein Portemonnaie. Fast hätte er es ihr gesagt. »Persönliche Interessen, die niemals Ihr Schaden sein werden. Also, wann?«


  »Morgen Abend nach der Arbeit treffe ich ihn wieder auf dem Parkplatz. Ich bring ihm ein Goldarmband, das ungefähr 1000 Euro wert ist.«


  »Okay. Tun Sie das. Benehmen Sie sich unauffällig! Den Rest mache ich.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, den Deal mit Ihnen eingegangen zu sein!«


  Hartmann zückte einen Zehner und schob ihn unter das Wasserglas. »Glauben Sie mir: In Wirklichkeit haben Sie gar keine andere Chance, den Typen loszuwerden. Sie müssen in die Offensive gehen! Aber alleine schaffen Sie das nicht, Sie brauchen Hilfe. Ich oder die Polizei. So wie ich das sehe, bin ich im Moment die bessere Variante. Ich bin schneller, effektiver und Ihrem Vater gegenüber verschwiegen. Außerdem habe ich die hübscheren Augen. Ich denke an meine Zukunft: Ich bin relativ neu im Geschäft, und das könnte der Beginn einer wunderbaren Freundschaft werden.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Und was soll ich mir jetzt vorstellen? Sie hören sich an, als wollten Sie den Typen umlegen!«


  Hartmann lachte und streckte ihr die Hand entgegen. »Nein, ich werde ihm kein Härchen krümmen. Vertrauen Sie mir!«


  Sie nickte und schüttelte Hartmanns Hand, der ihr dafür sein berühmtes Haifischlächeln schenkte. Falsch wie eine Rolex aus Taiwan.
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  Neunzehn Sekunden später sprang Hartmann in den Renault, zwanzig Minuten später bog er von der Niederrheinstraße nach links ab. Es ging Richtung Kaiserswerth.


  Das Fenster heruntergekurbelt, den linken Arm lässig im Fensterrahmen und einen fetzigen Silberling im Player. Jet, vier wilde Burschen aus Melbourne. Rose Tattoo, AC/DC: guten, ehrlichen Rock, den hatten die Aussies immer schon drauf, keine Frage!


  Aber die Lässigkeit täuschte. Natürlich! Die entspannte Ladendiebstahlsgeschichte in die korrekte Richtung gewuchtet, ging es jetzt ans Eingemachte. Was war dran an Buddels Story? Er musste als Erstes wissen, ob es sich bei der angespülten, männlichen Zeitungsleiche um denjenigen handelte, den die beiden mutmaßlich Uniformierten in der Nacht von Sonntag auf Montag – von Egon Budde beobachtet – gemeinsam aus dem Diesseits gemeuchelt hatten. Der kurze Artikel in der Zeitung schien das anzudeuten, reichte aber nicht, um sicher zu sein. Und Hartmann wollte absolut sicher sein, bevor er loslegte. Buddels alkoholgeschwängerter Aussage allein mochte er nicht trauen.


  Mit dem Abbiegen ließ Hartmann den heftigen Straßenverkehr hinter sich. »Wunderbare Ecke«, murmelte er in ein klirrendes Gitarrensolo hinein. Am Wochenende kämpfte man sich hier durch Fußgängermassen und musste aufpassen, nicht von sportlichen Fahrradfahrern über den Haufen geradelt zu werden, aber mitten in der Woche und bei diesem strahlenden Wetter war die Gegend hier kurz vor Kaiserswerth ein Traum.


  Links ging es in den schmalen Fährerweg und nach knapp dreihundert Metern lockte auf der linken Seite der Gasthof Alte Rheinfähre, dessen Elsässer Flammkuchen legendär waren. Hartmann parkte am Fahrbahnrand mutig gleich unter einem Halteverbotsschild und entnahm dem Handschuhfach einen zerknitterten Faltplan.


  »Stadtplan ist immer gut«, entschied Hartmann, klemmte sich das runzelige Teil beim Verlassen des Wagens unter die Achsel und pumpte frische Septemberluft in seine Lunge.


  Rechts vor ihm lag die weit in den Fluss reichende Mole, an deren Ende sich die Anlegeplattform der Rheinfähre Kaiserswerth-Meerbusch-Langst befand. Die Fähre hatte erst vor wenigen Sekunden angelegt. Entspannte Fußgänger, eine Mutter mit Kinderwagen, eilige Fahrradfahrer und ein PKW kamen ihm auf der Betonmole entgegen. Gut. Es blieben ihm ein paar Minuten, um beim Fährmann das zu erfahren, was er erfahren musste.


  Der Kapitän der Michaela II wickelte ein dickes, schweres Tau um einen massiven Metallpoller. Er war an die sechzig Jahre alt, hatte ein geädertes Gesicht mit struppigem Bart und trug eine Helmut-Schmidt-Kappe, unter der ein rotgrauer Haarkranz hervorlugte. Hanseatischer Einschlag, stellte Hartmann fest. Hanseaten waren aufmerksame, korrekte Menschen, die selten zum sorglosen Plappern neigten.


  »Schade.«


  Er umfasste seinen Faltplan einen Tick fester, naive Unsicherheit und entwaffnende Harmlosigkeit vortäuschend. »Guten Morgen, Meister. Heute fährt die Fähre?«


  Der Kapitän hielt einen Moment in seiner Bewegung inne und musterte Hartmann. »Eine Fähre fährt nicht. Sie setzt über. Und wieso sollte sie das heute nicht tun?«


  Hartmann konterte fröhlich mit einem offenen Lächeln. »Gestern Vormittag wollte ich die Fähre nehmen, aber ein Motorradpolizist hat mich oben beim Spielplatz abgefangen und mir erklärt, dass gesperrt ist.«


  »1,20 Euro. Wir starten in zehn Minuten.«


  »Das ist gut«, freute sich Hartmann. »Meine Geschäftspartner haben mir eine Fahrt mit der Fähre … Hoppla, ein Übersetzen mit der Fähre, haha, dringend empfohlen. Schön, dass es heute klappt. 1,20 habe ich passend.«


  »Jow«, knurrte der Kapitän, versenkte das Geld in einer großen, schwarzen Börse mit Reißverschluss und widmete sich wieder Seil und Poller. »Gestern hatten wir einen Zwischenfall.«


  »Motor kaputt?«


  »Motor ist nie kaputt. Es gab einen Toten.«


  »Um Himmels willen! Ein Unfall? Hier auf der Fähre?«


  Der Fährmann musterte den langhaarigen Kerl, der mit entsetztem Gesicht vor ihm stand und dessen Finger einen blau-gelben Stadtplan umkrallten. »Kein Unfall. Unter der Fähre hatte sich eine Wasserleiche verheddert.«


  »Eine Wasserleiche? Verheddert?«


  Der Kapitän nickte über die Reling in die darunter hinwegfauchenden Wassermassen. »Dort in der Vertäuung.«


  »Das ist ja furchtbar. Wie konnte das passieren?«


  »Ist halt mit dem Rhein angespült worden. Die Strömung rauscht unter der Fähre durch, und in der Vertäuung blieb die Leiche hängen.«


  »Das ist ja ein Ding. Mann oder Frau?«


  »Ein Mann. Aber mehr darf ich nicht sagen. Die von der Polizei haben mich zum Stillschweigen verdonnert.«


  »Ist klar«, nickte Hartmann. »Hm. Wahrscheinlich einer, der von der Brücke gesprungen ist.«


  Der Mann linste unter seinen dicken Augenbrauen listig und nuschelte mehr zu sich selbst. »Eher wohl nicht.« Dann ließ er Hartmann stehen und ging zurück auf das Fährschiff.


  Hartmann zögerte. Eine Fähre war nicht gerade sein bevorzugtes Fortbewegungsmittel. Viel zu viel Wasser drumherum. Fähren schaukelten und gingen ständig unter! Aber so richtig weit war er mit seiner Befragung bisher noch nicht gekommen … Er folgte dem Seemann mit schwankenden Schritten. »Eine Wasserleiche. Und die haben Sie gefunden?«


  »Gestern. Unangenehm. Konnte ich natürlich den Betrieb nicht aufnehmen und musste erst die Polizei holen.«


  »Selbstverständlich.«


  »Konnte ja nicht ahnen, dass die mir drei Stunden lang das Geschäft blockieren.«


  »Drei Stunden? Meine Güte! Ich komme aus Hessen, da sind die Polizisten bei einer Wasserleiche nicht so gründlich.« Hartmann beugte sich zum Kapitän runter, der sich über irgendeine Schlaufe mit Haken gekniet hatte. »Ich habe nämlich auch schon mal eine Wasserleiche gefunden.«


  »Ach«, knurrte der Kapitän gelangweilt.


  »Ja, beim Joggen am Main. Udo, mein Hund, ein Mischling, fünfzehn Jahre alt, aber immer noch topfit, rennt plötzlich los und bellt. Sonst gar nicht seine Art. Ich geh ihm nach ans Ufer, und da liegt einer. Tot. Meine Güte, sah der aus. Und der hat gestunken. Puh. Ich weiß also, wie furchtbar das für Sie gewesen sein muss.«


  »Was?«, blinzelte der Seemann.


  »Der Anblick!«


  »Ach. Ging so. Der war noch frisch. Ein bisschen aufgequollen, aber sonst ging es.«


  »Also keiner, der schon ein paar Tage unterwegs war.«


  »Nö.«


  »Guten Morgen!«, drückten sich zwei Fußgänger an ihnen vorbei auf die Fähre.


  »2,40 Euro«, kassierte der Kapitän.


  »Hm. Wenn er von der Brücke gesprungen ist, war das bestimmt ein Junkie. Die machen das oft«, nahm Hartmann das Gespräch wieder auf.


  »Junkie? Glaube ich nicht. Der Mann war schick gekleidet. Trug sogar noch einen schwarzen Lackschuh.«


  »Einen?«


  »Nur den linken«, erklärte der Schiffsmann.


  »Den rechten hat er scheinbar unterwegs verloren«, lachte Hartmann und wich zwei Fahrradfahrern aus, die ihre Drahtesel mit Packtaschen auf die Fähre schoben.


  Der Kapitän kassierte.


  »Aber drei Stunden finde ich ganz schön lange«, murmelte Hartmann, der merkte, dass er dem Hanseaten jetzt richtig auf die Nerven ging. »Bei mir haben die Polizisten den Toten ausgezogen, ihn einmal auf den Bauch gedreht, dann in die Kiste gepackt und wegtragen lassen. Ich sag mal, eine halbe Stunde, dann waren die mit dem fertig.«


  »Na ja. Bei meiner Wasserleiche war das eben anders.«


  »Wie, anders?«


  »Na, anders. Ich darf nicht darüber sprechen. Laufende Ermittlungen.«


  Hartmann nickte und ließ sich vom Kapitän aus dem Weg schieben.


  »Ah, ich verstehe: ein Kapitalverbrechen! Stand das heute schon in der Zeitung?«, fragte Hartmann und leckte sich scheinbar lüstern über die Lippen.


  »Ganz kurz und knapp.«


  »Klar, Nachrichtensperre! Wundert mich, dass keiner von der Presse hier ist. Auf einen Mord stürzen die sich doch sofort.«


  »Mord? Ich habe nichts von Mord gesagt!«


  »Natürlich nicht. Aber das ist doch klar, sonst machen die doch kein dreistündiges Brimborium! Guten Tag!«, begrüßte Hartmann die nächsten Fährgäste.


  »Jetzt muss ich aber wieder …«, versuchte der Kapitän noch mal, Hartmann abzuschütteln.


  »Die werden versuchen zu ermitteln, wo der Typ in den Rhein ist. Ich meine, angespült werden sollte der sicher erst in Holland, aber wo kam der her? Vielleicht aus Köln. Gibt es da nicht so einen Karnevalsschlager? Es schwimmt ein toter Kölner am Schlossturm vorbei.«


  Der Fährmann verdrehte die Augen. »Kann sein. Die Richtung stimmt auf jeden Fall.«


  Hartmann nickte. »Erstochen!«


  »Was?«


  »Erstochen! Ich wette, man hat ihn erstochen. Dass er im Rhein gelandet ist, spricht für Profis. Die benutzen oft ein Messer. Und schwarze Lackschuhe? Dann trug er ein weißes Hemd!«


  »Wieso?«, blinzelte der Fährmann irritiert.


  »Schwarze Lackschuhe sprechen für einen Geschäftsmann. Dazu passt ein weißes Hemd. Ein blau-grün geblümtes Hawaiihemd kommt da nicht so gut. Ich tippe auf einen professionellen Messerstich in den Rücken, weißes Hemd!«


  »Das haben Sie nicht von mir!«


  »Natürlich nicht. Ich gehe regelmäßig zum Krimi-Dinner. Tolle Sache. Da wird beim Essen einer mitten aus der Runde ermordet und dann muss man kombinieren, wer der Täter ist. Das mache ich für mein Leben gerne. Ich guck auch alle Krimis im Fernsehen. Tatort und so. Die aus Münster finde ich am besten!«


  »Aha.«


  »War der zerstückelt? Nee, der sah ja nicht furchtbar aus. Einen Namen haben Sie nicht zufällig aufschnappen können?«


  Der Kapitän legte den Kopf schräg. »Für welche Firma arbeiten Sie eigentlich?«


  »Für meine. Ich bin selbstständig.«


  »Haben Sie mal eine Karte?«


  »Sicher. Moment … Ich spüre was!«


  Hartmann ruckelte sein Handy aus der Hose, drückte eine Taste und legte es ans Ohr.


  »Hallo? Ja, an der Fähre nach Meerbusch. Herrlich … Was? Nein … Och, das war aber ganz anders abgesprochen! Ja … was bleibt mir übrig! Ungern, aber ich komme sofort, klar! … Bis gleich!«


  Hartmann schob das Handy zurück in die Jeans. »Mist. Ein Kunde. Wird nichts mit Übersetzen. Muss ich auf heute Nachmittag verschieben. Wie lange fährt die Fähre?«


  »Sie fährt nicht! Sie setzt über! 20 Uhr ist Feierabend«, erklärte der Kapitän.


  »Tja, danke. Das war ja schon mal spannend«, schloss Hartmann, tippte sich zum Abschied an die Stirn und verließ hastig die schwankende, mit lustigen, aufgemalten Wellen bemalte Fähre. Misstrauische Seemannsblicke folgten ihm, aber das war schon okay so.


  Keinesfalls okay war allerdings, dass Buddels Mördergeschichte stimmte! Verdammt, es war der Lackschuh tragende Typ im weißen, hinten blutrot eingefärbtem Hemd aus der Lagerhalle, der sich unter die Michaela II geklemmt hatte. Und natürlich waren die Mörder jetzt hinter dem einzigen Zeugen her, der sie bei der Tat gesehen hatte. Verdammt. Und dieser Zeuge ballerte sich vielleicht gerade an einer Trinkhalle krakeelend über die Drei-Promille-Hürde.


  Es wurde eng! Er musste Buddel finden oder die Mörder fangen. Zügig! Zwei Jobs in einem …
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  Dem Wettermann in den 19-Uhr-Nachrichten lauschend kurvte Hartmann Nicoles kleinen Renault durch den boomenden Düsseldorfer Medienhafen.


  »… ist in der Nacht von Samstag auf Sonntag ein Sommergewitter mit orkanartigen Böen zu erwarten. Der deutsche Wetterdienst empfiehlt …«


  Hartmann blickte durch die fleckige Windschutzscheibe in den wolkenlosen Himmel und schob eine CD in den Spieler. Serious, knochentrocken dahin gehaucht von Duffy. Sehr gut. Die Nacht von Samstag auf Sonntag war weit weg!


  Den Nachmittag hatte er damit verbracht, zwei flotte Joggingrunden um den Unterbacher See zu drehen. Die dahingehechelte Zeit nutzte er, um einige seiner Probleme in hübsche, kleine Kästchen zu packen und sie in die richtige Reihenfolge zu stapeln. Ausgepowert und frisch geduscht gab sich die Welt anschließend noch mal so locker.


  Der Düsseldorfer Hafen lag im Westen der Stadt, südlich der Altstadt, und wurde von einer der zahlreichen, breiten Rheinschlingen umschlossen. Hartmann passierte den Rheinturm, bretterte über die Hauptzugangsstraße, die Hammer Straße, und gelangte über die Speditionsstraße in den alten, ursprünglichen Frachthafen.


  Er hielt sich links, denn links lag der Rhein, und einen Brückenpfeiler vermutete er einfach mal am Flussufer. Direkt neben der neuen Eisenbahnbrücke, die den linken mit dem rechtsrheinischen Teil des Hafens verband, entdeckte er die übrig gebliebene Ruine der alten Fachwerkbrücke.


  Er atmete tief ein. Es roch übel nach Tierfutter. Den Renault parkte er auf einem unbefestigten Parkplatz. Auf der anderen Rheinseite entdeckte er ein Schild mit der Aufschrift Stromkilometer 738. Die restlichen, knapp dreißig Meter bis zur Brücke ging er zu Fuß. Ein einzelner Joggerkollege japste ihm entgegen. Auch eine schöne Laufstrecke: den Deich entlang.


  »Um den linken Turm herum …«, erinnerte sich Hartmann an Buddels Beschreibung.


  Er fand alles. Das Loch in dem mit scharfem Nato-Draht gesäumten, rostigen Maschenzaun, die Böschung. Auf der rechten Seite des linken Brückenpfeilers entdeckte er das Gebüsch, schob es vorsichtig auseinander und fand tatsächlich das schmale Loch im bröckeligen Mauerwerk.


  Er zog den Kopf ein und schlüpfte hinein. Sein Zinken erstattete entsetzt Bericht. Es roch nach Rattenkacke und Alkohol. Letzterer hochprozentig und vor gar nicht allzu langer Zeit ausgeatmet. Vielleicht lag ja irgendwo eine Schnapsleiche. Vielleicht eine, die mal für Fortuna gespielt hatte …


  Mit einem großen Schritt überstieg er das an den Rändern fransige Brett, von dem Buddel gesprochen hatte, und mit dem er üblicherweise den Eingang sicherte. Heute hatte allerdings niemand irgendwas gesichert.


  Hartmann blickte sich um und seufzte deprimiert. Hier hauste also sein alter Trainer und Mentor. Egon Budde, das große, Düsseldorfer Fußballidol! Eines seiner alten Vorbilder … Das konnte so nicht richtig sein!


  Aufrichten konnte er sich nicht, denn die Betondecke war zu niedrig. Er entdeckte die wackelige Leiter, die in eine obere Etage führte, und ruckelte am Holz. Es knackte und knarrte, aber das Teil schien stabil zu sein.


  »Hallo?«


  Er lauschte. Nicht, dass ihn dort oben jemand mit dem Hammer erwartete …


  Nichts. Vorsichtig knirschte er die Stufen hoch und lugte in den muffigen Raum. Leer. Der mit dem Alkoholatem war ausgeflogen. Ein Bündel Decken auf einer Matratze lag ungeordnet, aber ohne Inhalt über einem ebenfalls leeren Schlafsack. Mehrere innen trockene Flaschen Fusel lagen im ganzen Raum verteilt auf dem staubigen Boden.


  Hartmann ruckelte sich hoch und suchte mit spitzen Fingern den kleinen, viereckigen Raum ab. Ein paar Decken, leere, zerdrückte Kippenschachteln, alte Zeitungen, ein Paar Stiefel, aber kein brauchbarer Hinweis auf Buddel.


  Weiter nach oben ging es nicht. Er hangelte sich runter ins Parterre und quetschte sich durch den Ausgang wieder ans Tageslicht.


  »Jetzt die Böschung hoch«, murmelte er und stieg vorsichtig den steilen, rutschigen Abhang hoch, bis er oben den alten Gleisbereich erreichte.


  Plötzlich: ein Geräusch! Immer lauter werdend … Hartmann duckte sich instinktiv in die Hocke!


  Ein Zischen, ein Brausen. Es war eine S-Bahn, die nur wenige Meter neben ihm mit hoher Geschwindigkeit vorbeirauschte und ihm einen schwülwarmen Luftzug heftig ins Gesicht klatschte. Verdammt, das war hier alles andere als ungefährlich!


  Er erkletterte einen betonierten Vorsprung, hechtete drüber und landete auf der anderen Seite in einem steinigen Gleisbett. Direkt vor ihm endeten die Schienen an einem Prellbock. Er ging in die Hocke. Hier mussten ja dann …


  »Aha«, sagte er zu sich selbst. Er war richtig. Vor ihm im Schotter lagen die Reste einer zerplatzten, verräterischen Rotweinflasche. »Dann muss das dort …«


  Er schritt auf eine Lagerhalle zu. Und richtig. Wie beschrieben befand sich dort auch das besagte Aluminiumtor, wieder nach unten hin zur Hälfte geöffnet. Er ging noch mal in die Knie, musterte den Steinboden und entdeckte einen Fleck. Einen braunen Fleck. Rostbraun vielleicht …


  »Verdammt.« Das konnte Blut sein. Musste nicht, der Boden hatte noch eine Menge anderer Flecken zu bieten. Ölflecke wahrscheinlich, Benzin oder Diesel. Er strich vorsichtig mit dem Zeigefinger über den braunen Klecks. Mitten in der Bewegung hielt er inne.


  Er hörte etwas. Etwas Kehliges. Und Tapsendes. Keine richtigen Schritte. Etwas Hechelndes? Er sprang hoch und blickte nichts Gutes ahnend um die Gebäudeecke.


  Hartmann sah … ein riesiges Gebiss. Die scharfen Reißzähne gehörten in ein fieses, weit aufgerissenes Maul. Zu dem Maul gehörte ein großer, dunkel gezeichneter Schäferhund. Um den Hals zu dem Kopf zu dem Maul lag eine braune Lederleine mit eisernen Zacken, deren anderes Ende fest umpackt in der haarigen Männerhand eines Typen in dunkler Uniform ruhte. Hartmanns Magen zog sich zusammen.


  Eine tiefe Stimme herrschte ihn scharf an: »He, was machen Sie da?«


  Hartmann drückte sein Kreuz durch und versuchte, seinen rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen. Der Schäferhund japste mit hungrigen Augen. Psychisch war das Viech offensichtlich total durcheinander.


  »Äh …«


  »Das ist hier Privatbesitz!«, bellte der Hund. Nein, sein Führer.


  Hartmann sammelte sich und strich eine Gänsehaut von den Armen. Okay. Kein Bulle, sondern ein Security-Heinz.


  »Ich bin auf der Suche.«


  »Was?«


  »Auf der Suche nach einem Ort. Einem ganz bestimmten Ort.« Hartmann streckte die Hand zum Gruß aus, zog sie aber hastig wieder zurück und versteckte sie schnell in der Jeanshose, denn der bekloppte Schäferhund schien die Geste falsch zu verstehen, spannte sich an und leckte mit langer, nasser Zunge über die spitzen Zähne. Seine Lefzen tropften.


  »Was für ein Ort?«


  »Mein Name ist Maffay. Udo Maffay. Ich bin Location-Scout«, erklärte Hartmann und blickte in ein verständnisloses Gesicht.


  »Ich arbeite für eine Filmfirma und suche einen geeigneten Ort. Sie kennen die Toten Hosen?«


  Der Security-Mann nickte vorsichtig.


  »Für ihre neue Single soll ein Musikvideo gedreht werden. Abstellgleis heißt die Scheibe. Wir planen da was hier im Hafen, auf einem alten Gleis.« Hartmann deute nach links. »So mit Prellbock. Ist ein ruhiges Stück. Der Hintergrund mit alter Brücke und Pfeiler ist ideal.«


  »Aus!« Der Typ ruckelte hart an der Leine und zwang seinen hungrig sabbernden Hund in den Sitz. »Keine Ahnung, aber hier haben Sie nichts zu suchen. Das ist Privatgrundstück. Haben Sie eine Genehmigung? Ist gefährlich hier.«


  Hartmann klopfte seine Hemdtaschen ab. »Selbstverständlich habe ich eine Genehmigung. Ich habe mit dem Herrn Schmidt gesprochen. Schmidt mit dt. Ich habe auch ein Schreiben der Deutschen Bahn AG. Moment, ich hab es gleich.«


  »Deutsche Bahn AG? Das ist hier Privatbesitz. Die Gleise …«


  »Ich hab’s gleich …«


  Hartmann klopfte seine Taschen ab.


  Der Blick des Typen verfinsterte sich wieder. »Was haben Sie in der Halle gesucht?«


  »Ich war nicht in der Halle.«


  »Sie sind auf dem Boden rumgekrochen.«


  Hartmann richtete sich auf. Nun denn: »Meine Güte, was soll ich denn noch alles erklären? Für den Dreh müssen wir hochwertige, schwere Maschinen hier rankarren, und ich hab gecheckt, ob der Untergrund die Dinger überhaupt tragen kann. Sieht hier alles ein bisschen aufgeschüttet aus. Halten Sie den verfluchten Hund fest, verdammt! Wenn der mich beißt, kriegen Sie eine Klage an den Hals, die sich gewaschen hat! Außerdem bin ich hier sowieso fertig. Wenn das stimmt, dass hier Privatbesitz ist, werde ich mich bei dem Besitzer mal über seinen Wachdienst unterhalten. Ich hab hier eben kiffende Jugendliche gesehen und verscheucht, um die sich offenbar sonst niemand zu kümmern scheint. Wem gehört eigentlich die Halle, wenn sie nicht der Bahn gehört?«


  »Meinem Chef«, erklärte der Heinz unsicher.


  »Ach ja? Und hat der Chef auch einen Namen und eine Adresse?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob …«


  »Sie sind sich nicht sicher? Ob Ihr Chef die 20.000 Euro lieber nicht einstreichen möchte? So viel zahlt meine Firma nämlich für die angesetzten fünf Drehtage!« Hartmann pumpte Luft in seinen Brustkorb.


  Das dunkle Hundchen zu seinen Füßen fletschte zwar unbeeindruckt die Beißer, aber sein uniformiertes Security-Herrchen wurde um die Nase herum leicht blass.


  »Möglicherweise verzichtet Ihr Chef ja gerne auf das Geld. Vielleicht verzichtet Ihr Chef demnächst auch gerne auf einen Sicherheitsdienst, wenn er erfährt, dass die 20.000 mühelos zu verdienenden Eier an den Nachbarn gegangen sind, weil nämlich jetzt dort das neue Video der Toten Hosen gedreht wird?«


  »Äh. Codrescu. Ion Codrescu«, stotterte der Mann.


  »Anschrift?«, bellte Hartmann.


  »Pfalzstraße 1 b in Derendorf.«


  »Na also, geht doch. Tschüss!« Hartmann drehte sich kommentarlos um und ging. Kein Hund wurde ihm hinterhergejagt.


  Gut so.


  Hartmann rutschte die Böschung hinab bis an den Maschenzaun, quetschte sich durch das Loch und sprang den kleinen Vorsprung runter bis auf den asphaltierten Deichweg. Dann rechts rum. Vorsichtig warf er einen Blick zurück und entdeckte oben auf der Böschung den Security-Mann, der ihm misstrauisch hinterhersah. Na, wenigstens hetzte er ihm die gefährliche Killertöle nicht an die Hacken.


  Hartmann betrat den Gleisbereich, über den der Trainer geflüchtet war, und stolperte zwischen zwei Lagerhallen hindurch über die Schwellen. Die hohen Gebäude schluckten das Sonnenlicht, es wurde richtig dunkel. Nach ungefähr hundert Metern teilten sich die Schienen an einer Weiche. Der linke Strang führte weiter in den Hafen hinein. Hartmann wählte den rechten Strang, den Budde genommen hatte, und erreichte nach weiteren hundert Metern die Hamburger Straße, die ebenfalls in den Hafen hineinführend den Hafen teilte. Er überquerte die breite Straße und stand nach wenigen Metern wieder vor einem hohen Maschenzaun.


  Hartmann sog die Luft kräftig ein und blickte über eines der fünf großen Becken des Düsseldorfer Hafens. Ob auch der Rest von Buddels Geschichte … irgendwie stimmen würde? Hatte wirklich jemand auf ihn geschossen? Sicher nicht die hilflose Pfeife in Uniform, die er gerade problemlos in den Senkel hatte stellen können.


  Sein Blick strich über den rostigen Zaun. Er entdeckte ganz außen neben der Mauer das Loch, von dem Budde erzählt hatte, und quetschte sich mühelos hindurch.


  »Eine Kugel pfiff über den Beckenrand«, murmelte Hartmann. Das war zwei Tage her. Dann müsste eigentlich noch ein Kratzer im Stein zu sehen sein.


  Hartmann ging drei Schritte, überstieg einen Pflanzenstreifen und erreichte die Steinumrandung des Beckens. Er schnalzte mit der Zunge. Auch ohne Lupe war die hellgraue Kerbe deutlich im Beton zu erkennen.


  Die hatten tatsächlich auf Budde geschossen! Keine weißen Mäuse!


  Bullen? Verflucht! Das war kein guter Stoff. Er warf zum Abschied einen gruseligen Blick ins trübe Brackwasser, drehte sich um, quetschte sich wieder durch den Zaun und erreichte die Hamburger Straße. Dröhnend röhrte ein Schwerlasttransporter an ihm vorbei. Der Luftzug wehte seine Haare durcheinander, Staubkörner hagelten in sein Gesicht. Hustend strich Hartmann seine Frisur gerade. Das war hier alles nicht seine Ecke!


  Fluchend überquerte er die Straße und stolperte zwischen den beiden Lagerhallen über die dunklen Schienen zurück zum Fahrzeug. Er blickte die zerbröselten Mauern hoch nach links und rechts. Wohin er auch sah, entdeckte er im Gemäuer kleine, matt-trübe, blinde Fensterchen. Unmöglich zu erkennen, ob ihm kalte Augenpaare folgten oder gerade in diesem Moment eine gemeine Waffe aus dem Hinterhalt auf ihn angelegt wurde.


  »Keine Panik«, murmelte Hartmann, dabei hatte genau die ihn schon im festen, fauligen Griff.


  Wie von selbst lief er schneller, spürte er den ätzenden Schweiß, der ihm unter die Achseln schoss. Fühlte in jeder Faser seines hechelnden Körpers, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte, seine Schritte hektisch wurden, sich sein Hemd kaltfeucht an den Rücken klebte.


  Wenn jetzt einer von vorne käme … mit einer Waffe?


  Oder der schwarze Security-Typ den dunklen, mordgeilen Schäferhund auf ihn hetzen würde …


  Hartmann schluckte eine warme, nach Angst schmeckende Pfütze in seinem Mund herunter. Atemlos erreichte er das Ende der tunnelartigen Schienendurchfahrt und schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft.


  Erst als er im Auto saß, atmete er erleichtert durch. Hartmann rieb sich durchs schweißkalte Gesicht. Irgendwas stimmte hier ganz und gar nicht! Er riss den Kopf nach links.


  Ein Schatten?


  Da hinten auf dem Deichweg am Brückenpfeiler?


  Wie auch immer! Hartmann startete eilig den Wagen und setzte zurück. Die durchdrehenden Reifen schossen Schottersteinchen durch die Luft. Nur weg hier!


  Er brachte auf dem Kies eine passable Rockford-Kehre zustande. Bevor er nach rechts auf die asphaltierte Straße einbog, warf er einen letzten Blick die Böschung hoch zur alten Steinbrücke. Er erstarrte. Mit der untergehenden Sonne im Rücken stand er dort: der Security-Mann, der ihn ganz offensichtlich die ganze Zeit über beobachtet hatte. Er sprach in ein Funkgerät.


  Hartmann ließ den Wagen vorschießen.


  Sicher. Normalerweise hätte er auch den Blinker betätigt. Klar. Aber wen interessiert das schon … Blinker?


  Hartmann hämmerte eine Faust aufs Lenkrad. Die Bullen im Streifenwagen hinter ihm hatten das rot blinkende Stopp-zeichen auf dem Dach eingeschaltet. Im Rückspiegel entdeckte er den Cop auf dem Beifahrersitz, der ihm mit wilder Geste bedeutete, nach rechts an den Fahrbahnrand zu steuern.


  »Scheiße!«, fluchte Hartmann tonlos. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Und stoppte den Wagen.


  Die beiden Cops in Uniform schälten sich aus dem Passat. Der ältere der beiden mit lichtem Haarkranz trat an Hartmanns Fenster, der jüngere vom Beifahrersitz stellte sich breitbeinig und mit konzentriertem Blick auf die rechte Seite des Autos. Eine Hand lag auf dem Griff seiner Waffe.


  »‘n Abend, Polizei, Verkehrskontrolle, einmal Führerschein und Fahrzeugschein.«


  »Kein Problem, Chef«, grinste Hartmann und beugte sich ans Handschuhfach.


  Der Polizist zur Linken sog kräftig Luft ein, der zur Rechten spannte sich an. Hartmann erkramte betont langsam den Fahrzeugschein und händigte ihn aus.


  Der Cop faltete die weiße Pappe auseinander. »Und den Führerschein!«


  »Steckt der nicht mit drin?«, fragte Hartmann, besorgt die Stirn runzelnd.


  »Würde ich fragen?«


  »Der muss da drin sein«, erklärte Hartmann und klappte gleichzeitig die Sonnenblende herunter. »Der steckt immer beim Fahrzeugschein.«


  »Heute nicht. Ist das Ihr Fahrzeug?«


  »Es gehört meiner Freundin.«


  »Ich checke das. Wie heißen Sie?«


  »Mein Name ist …« Maffay, dachte Hartmann.


  »Hartmann. Christian Hartmann«, meldete sich der jüngere der beiden Kollegen und trat ums Auto herum. »Lass gut sein, Martin. Ich kenn den. Das ist Christian Hartmann, alter Fußballer von Fortuna.« Er beugte sich in den Wagen. »Hallo!«


  »Hallo«, grüßte Hartmann erleichtert.


  »Fleppe vergessen?«


  »Scheint so«, grinste Hartmann zurück. »Schön, dass sich noch jemand an mich erinnert.«


  »Auf jeden Fall. Bin einer ausm Block 41, Ultras, Support Area, guck mir jedes Spiel an.«


  »Ich halt mich auch auf dem Laufenden …«


  »Ist klar«, knipste der junge Cop mit den dicken, roten Koteletten ihm vertraulich ein Auge. »Ich habe die Gerüchte schon gehört, demnächst als Trainer bei der Fortuna, oder?«


  Hartmann schüttelte lachend den Kopf. »Da ist nichts dran.«


  »Ich werte das mal als ein klares Ja«, lachte der Polizist.


  Sein älterer Streifenpartner schob sich räuspernd wieder ans Fenster. »Okay. So weit alles klar. Beim nächsten Mal nicht ganz so flott abbiegen und blinken, okay?«


  »Auf jeden Fall! Sorry!«, grüßte Hartmann und ließ das Seitenfenster hochrauschen.


  Das war knapp gewesen. Ganz knapp! Lumpige drei Wochen, bevor er seinen Lappen wieder zurückbekommen würde, erwischt zu werden, wäre mehr als dämlich.


  Glück gehabt … Glück?


  Hartmann schoss es eiskalt den Rücken herunter. Er riss den Kopf herum und starrte die Böschung hoch zum Brückenpfeiler. Kein Security-Heinz mehr zu sehen, der in irgendein Funkgerät sprach. Funkgerät …


  »Au Mann, natürlich!«


  Hartmann schlug sich vor die Stirn. Von wegen zu schnell abgebogen und nicht geblinkt. Von wegen Block 41 … Was, wenn der Hundemann oben auf der Böschung mit seinem Funkgerät einen in der Nähe stehenden Streifenwagen rangefunkt hatte, um seine Personalien feststellen zu lassen. Von wegen Udo Maffay und Tote Hosen …


  Hartmann schüttelte den Kopf. »Aufhören, Christian, aufhören! Das ist doch Quatsch!« Das würde bedeuten, dass die uniformierten Security-Leute aus der Halle mit den Cops zusammen unter einer Decke steckten. Das war doch Unsinn! »Christian, du siehst weiße Mäuse!«, schimpfte Hartmann. Und spürte einen erneuten Schweißbach auf seinem Rücken. Hatte er nicht genau so Buddel kommentiert, als der ihm erzählte, dass Bullen im Hafen auf ihn geschossen hatten?


  »Und?«


  Den Kratzer im Hafenbeckenrand hatte er ja nun gesehen! Definitiv war auf Buddel geschossen worden … Nachdenklich und deutlich beunruhigt startete Hartmann den Wagen. Das hatte er sich mal wieder alles ganz anders vorgestellt …


  [image: image]


  Hartmann bezeichnete seinen Kumpel Angie auch gerne als seinen besten, freien Mitarbeiter. Angie verfügte über erstaunliche Fähigkeiten, die ihn für einen normalen Beruf … überqualifizierten. Zum Beispiel gab es kaum ein Schloss, das Angie nicht knacken konnte. Solch ein Talent prädestinierte ihn schon frühzeitig für eine alternative Berufswahl. Talent und Glück hatten ihn – bis auf eine unrühmliche Ausnahme, die Angie im Nachhinein zähneknirschend als Anfängerfehler bezeichnete – davor bewahrt, auf Staatskosten gesiebte Luft atmen zu müssen.


  So richtig reich geworden war Angie allerdings bisher noch nicht, was seinen exorbitanten Aufwendungen für sehr stimulierende und sehr verbotene Substanzen zu schulden war. Angie war seit mehreren Jahren drogensüchtig. Er pumpte sich allerdings nur ausgesucht guten Stoff in seine Venen, den er von im weitesten Sinne vertrauenswürdigen Lieferanten bezog, die sich diese zuverlässige Qualität allerdings auch sehr gut bezahlen ließen. Angie konsumierte mehrmals täglich und war aus finanztechnischen Gründen eigentlich immer für einen kleinen, feinen Nebenjob dankbar, den ihm sein Kumpel Hartmann ab und zu anbot.


  »Hau ab, Hartmann, mach deinen Scheiß alleine!«


  Hartmann zuckte erschreckt zusammen. Hatte er da was nicht mitbekommen?


  Angie saß neben Hartmann an der Theke im Schlösser, einer geschmackvollen Bahnhofskneipe, und beugte sich zu ihm rüber. »Deine kleinen, feinen Jobs stinken, Hartmann! Entweder lande ich übel aufgemischt im Krankenhaus, oder ich muss vor maskierten Typen mit Knarre in der Flosse wegrennen. Ich hab auf so einen Mist keinen Bock mehr!«


  Hartmann winkte dem Mann auf der anderen Seite des Tresens und reckte zwei Finger in die zigarettenrauchgeschwängerte Kneipenluft. Der Wirt mit dem liebenswerten Axtgesicht verstand. Stumm. Aus den Boxen schredderte ein Gitarrensolo auf sie herab. Highway to Hell.


  Hartmann versuchte es noch einmal. »Du verstehst mich vollkommen falsch, Angie. Nix mit einbrechen, Türschlösser knacken und so, du sollst dich für mich ein bisschen umhören.«


  »Wo? Als Steak verkleidet im Löwenkäfig?«


  Gott sei Dank brachte der Wirt das Bier.


  »Du interessiert dich doch auch für Fußball …«


  »Kein bisschen!«, dementierte Angie als bekennender Eishockey- und DEG-Fan energisch. »Wenn ich zum Fußball geh, dann nur, um Ärger zu machen.«


  »Ach so … Egon Budde war einer meiner ersten Trainer«, fuhr Hartmann fort. »Ich suche ihn. Er ist ein bisschen abgeglitten. Stadtstreicher. Ich dachte, du könntest dich in der Szene ein bisschen umhören.«


  Angie nippte am Bier. Seine Augen wurden Schlitze. »Wie kommst du auf mich? Sehe ich aus, als würde ich in Pennerkreisen verkehren?«


  Hartmann musterte seinen besten Mann. Die schwarzen Haare trug Angie strähnig hinters Ohr gelegt. Sie waren einen Tick zu lang, dafür fettig. Die an den Seiten geflochtene, braune Lederhose hatte im letzten Jahrtausend bessere Zeiten erlebt, das ärmellose, rote T-Shirt mit dem Schriftzug Ihr nehmt doch alle Drogen war fleckig und am Hals eingerissen. Angie roch ein bisschen gallig nach Kanalisation. Ein bisschen. Im Grunde genommen entsprach Angie zurzeit genau dem Bild einer Person, die …


  Hartmann antwortete diplomatisch. »Quatsch! Aber du kennst Gott und die Welt, und ich muss im Grunde nur wissen, wo Egon Budde, sie nennen ihn übrigens Buddel, sich gerade aufhält. Am besten findest du ihn, hältst ihn fest und rufst mich an, ich komme sofort.«


  Angie knurrte, ging auf Glasgrund und presste: »Was springt für mich dabei raus?«


  Hartmann schob ihm mit unschuldigem Augenaufschlag sein Altbier in die Finger.


  »Jetzt im Ernst«, setzte Angie nach.


  »Dankbarkeit. Ein tolles Gefühl.«


  »Hartmann!«


  »Das ist eine Ermittlung in eigener Sache, mich bezahlt auch keiner.«


  Angie zog die Nase hoch. »Hast du noch ein paar Sätze für mich, so drumherum?«


  »Egon Budde ist ein alter Fußballer, achtundsechzig Jahre alt, hat in den Sechzigern Bundesliga gespielt. 1,80 groß, lange, graue Haare, grauer Vollbart, insgesamt ein bisschen vernachlässigt, du verstehst? Gut. Zuletzt wohnte er in einem Brückenpfeiler der alten Eisenbahnbrücke in Hamm. Vielleicht kannst du dich in diese Richtung ein bisschen umhören. Buddel hält sich im Moment von den Bullen ein bisschen fern.«


  »Das ist nie verkehrt«, brummte Angie.


  Hartmann stutzte. »Wieso?«


  »Wieso was?«


  »Wieso ist es nie verkehrt, sich von den Bullen fernzuhalten?«


  »Mensch, Hartmann, da gibt es solche und solche. Ein paar von denen geht man besser aus dem Weg, glaub es mir! Außerdem stecken die alle unter einer Decke. Ist ne große, grün-weiße Familie. Die haben alle irgendwann mal zusammen die Ausbildung gemacht oder gemeinsam einen Lehrgang besucht. Da darf man sich nicht mit anlegen.«


  »Aha«, murmelte Hartmann nachdenklich. »Also, wann höre ich von dir?«


  »Geschissen. Ich höre mich um. Erwarte nichts. Ich meld mich!«


  »Okay. Danke.«


  Mehr Gesprächsthemen hatte Hartmann im Moment nicht. Er zahlte, winkte dem lustigen Wirt, der seinen Abschiedsgruß wie jedes Mal mit kantigem Blick ignorierte, und verließ die Kneipe.


  Highway to Hell …


  Und da war es wieder … Das Gefühl. Das Gefühl, beobachtet zu werden. Hastig drehte er sich um. Nichts. Nichts Auffälliges. Aber wieso? Er hatte doch überhaupt nichts gemacht, gesagt oder gefragt? Bildete er sich das alles ein?


  Sein Blick strich über die fast menschenleeren Straßen am Bahnhofsvorplatz. Die ortsüblichen Junkies gasten nölend vor sich hin, graue Männer huschten in die grell beleuchteten Peep Shows. Aus einem Dönerladen plätscherte türkische Musik auf das Trottoir. Sonst nichts.


  Hartmann ging los. Und plötzlich war er sich sicher. Dort links vor ihm im Hauseingang … Ganz in die Ecke gedrückt. Er spannte seinen Körper an. Jetzt aufpassen! Ganz unauffällig bleiben. Hartmann pumpte Luft in den Brustkorb. Der Schatten … kam ihm zuvor, löste sich aus dem Eingang. Instinktiv duckte Hartmann sich. Verdammt …


  »He, Chrissie!«


  Hartmann machte einen Schritt nach rechts. »Oh, du … Rita!«


  Hartmann erkannte Regenrinnen-Rita, die einzige Prostituierte Düsseldorfs über zwei Meter, die ihn zu sich winkte. Sie trug ihre langen, blonden Haare offen, eine pastellrote Leggins, ein gelbes, hüftfreies Träger-Top und ein glitzerndes Piercing im Nabel.


  »Komm her!«


  Hartmann verzog das Gesicht und trat zu ihr in den Hauseingang. »Was ist los?«


  »Das frag ich dich, Schatz!«


  »Ich versteh nicht.«


  Rita beugte sich zu ihm runter. Das machte Hartmann immer ein bisschen nervös. Ungewohnt, weil er ja selbst immerhin 1,86 an die Messlatte brachte.


  »Ich hab eben gesehen, wie du ins Schlösser gegangen bist. Dir ist jemand gefolgt, der dich dann durch die Fenster der Kneipe beobachtet hat.« Sie wickelte plötzlich einen ihrer langen Arme um Hartmann, der zusammenzuckte. »Tarnung, Baby«, grinste Rita ihn beruhigend an. »Er beobachtet uns wahrscheinlich immer noch.«


  Hartmann spannte sich an. »Wo …?«


  »Kurz bevor du raus bist, hat er plötzlich Fersengeld gegeben und ist da hinten in die dunkle Ecke bei der Bahnhofspolizei geflüchtet. So, Hartmann, jetzt grabsch mich mal ein bisschen an!«


  »Rita!«


  »Tarnung!«


  »Ich grabsch dich nicht an!«


  »Das machen die anderen auch alle! Los!«


  Hartmann drückte Rita ein bisschen von sich. Tarnung hin, Tarnung her. »Kein Gekrake!« Er schob Rita in Position und linste unter ihrer Achsel hindurch. Von hier aus war in der besagten, dunklen Ecke nichts und niemand zu erkennen. Möglicherweise war derjenige allerdings auch schon über eine alte Steintreppe weg, die aus eben dieser Ecke auf ein höher gelegenes, dunkles Gelände der Bundesbahn führte.


  »Niemand zu erkennen.« Hartmann entspannte sich und blickte nach oben. Das trübe Licht der mattweißen Eingangsbeleuchtung fiel auf Ritas blasses Gesicht. »Rita, du siehst schlecht aus!«


  »So ganz toll geht’s mir auch nicht.«


  »Du bist blass!«


  »Ich bräuchte dringend eine Runde Urlaub, Chrissie.«


  »Ja, dann mach doch.«


  Rita lachte. »Hartmann, ich bin selbstständig, da macht man nicht einfach mal so Urlaub. Außerdem bin ich drogenabhängig. Das ist – es wird dich wundern – auch ein Grund, keinen Urlaub zu machen und in der Nähe des Mannes zu bleiben, der mich mit dem Zeug versorgt. An der Nordsee ist es bestimmt schön, aber ohne Stoff wäre das für mich einfach keine Erholung!«


  Hartmann schluckte. Nachvollziehbar. »Kannst du den Typ beschreiben?«


  »1,80, breit, aber kein Bodybuilder, eher so was Drahtiges. Ein Kickboxer. Kurze, dunkle Haare, fast Glatze. Sein Alter war schwer zu schätzen, ich denk mal um die Dreißig. Ich hab ihn mir nur aus den Augenwinkeln angeguckt.«


  Hartmann strich sich durchs Haar. »Danke, Rita. Halt die Augen auf und pass auf dich auf, Baby. Was soll ich ohne dich anfangen?«


  »Du bist süß! Wenn du einen reichen Millionär kennen lernst oder einen Drogenbaron, der jemanden für den gemeinsamen Urlaub sucht, meld dich, du müsstest noch meine Handynummer haben.«


  Hartmann grinste, ging weiter und erreichte sein Zuhause. Im Hausflur wartete niemand, der Anrufbeantworter war unbesprochen. Schade. Ein Lebenszeichen von Buddel wäre nicht schlecht gewesen.


  Kurz überlegte er, Gina anzurufen, um nachzufragen, wie gestern die Vernissage im Malkasten gewesen war, aber ein Blick auf die Uhr dirigierte ihn sofort Richtung Bett. Dort würde Gina sicher auch schon lange liegen. In ihrem Bett natürlich, nicht in seinem. Leider.


  4. Kapitel


  Irgendetwas knirschte, irgendetwas knallte. Ein langer, dunkler Schatten. Ein kalter Griff. Sein rechtes Bein! Hartmann fuhr hoch. »Was …?«


  Verwirrt rieb er sich die Augen und schüttelte den Kopf. Meine Güte, was hatte er sich da wieder für einen Mist zusammengeträumt? Mühsam befreite er sein rechtes Bein, das sich im Bettlaken verdreht hatte. Puh …


  Und der Knall? Entweder gehörte der zum Traum oder ein Krachen vom Bahnhofsvorplatz hatte ihn mit heftigem Ruck ins Diesseits gezerrt. 9 Uhr sagte der Radiowecker, sowieso Zeit aufzustehen. Der frühe Vogel fängt den Wurm.


  »Oder den Mörder!« Sich ausgiebig unterm Shirt kratzend erreichte er schlurfend das Büro. »Oder sich eine Kugel ein«, fügte er nachdenklich hinzu.


  Er drückte am Telefonautomaten ein paar Tasten.


  »Gero von Aprath«, meldete sich der Teilnehmer am anderen Ende.


  »Schotter, du alter Anlagebetrüger, wie geht es dir?«


  »Christian! Prima. Hab gerade dem Chef eines mittelgroßen DAX-Unternehmens einen sündhaft niedrigen Zinssatz aus dem Kreuz geleiert. Herrlich.«


  »Dann hast du ein Champagnerglas in den Fingern?«


  »Quasi. Was ist?«


  Hartmann schmunzelte. Schotter war derjenige seiner alten Kumpel, der in ihrer gemeinsamen Jugend statt Bravo oder Kicker die Financial Times gelesen hatte. Total uncool, klar. Schotter war allerdings heute der Einzige aus der alten Gang, der als Geschäftsführer eines mittelständischen Metallbauunternehmens einer geregelten Arbeit nachging. Soweit Hartmann das nachhalten konnte. Zwei aus der alten Männerclique galten seit mehreren Jahren als verschollen. Kracher lebte in Kanada als Holzfäller und Sven lebte als Marina und Hausfrau in Hamburg-Uhlenhorst. Schotter war Hartmanns Kontakt in eine andere, geordnete Welt. »Ich ermittle in einer Sache …«


  »Oh je.«


  Hartmann hielt kurz inne, um sich daran zu erinnern, dass Schotter darüber hinaus auch schon immer ein großer Schisser gewesen war. Schisser stand seinerzeit auch als Spitzname für den adeligen Gero zur Diskussion, war aber bereits an einen pickeligen Nichtschwimmer mit roten Haaren aus der achten Klasse vergeben. »Reine Routinesache, nichts Dolles. Es geht um einen Geschäftsmann aus Düsseldorf, und da dachte ich natürlich gleich an dich.«


  »Aha.«


  »Codrescu, Ion. Firmensitz ist auf der Pfalzstraße 1 b in Derendorf.«


  »Hm. Hm. Hm. Da klingelt was bei mir, aber es hört sich nicht schön an«, murmelte Schotter mit einem unguten Klang in der Stimmlage.


  »Hör für mich bitte ein bisschen genauer hin.«


  »Hast du noch was zu Codrescu?«


  »Immobilien. Er besitzt eine Lagerhalle im Hafen.«


  »Im Hafen … Okay. Ich horche mal nach. Du bist also immer noch … Detektiv?«


  »Äh, ja.«


  »Jetzt treibst du dich im Hafen rum?«


  »Ich treibe mich nicht rum.«


  »Was soll man denn sonst im Hafen machen?«


  »Abends spiele ich Golf, am Wochenende liege ich meistens nackt am Rheinufer und sonne mich. Tagsüber arbeite ich Teilzeit in einer Tierfutterfabrik und schlachte Hühner im Akkord. Ich spiele allerdings mit dem Gedanken, mich als Matrose anheuern zu lassen. Oder mich bei den California Dreamboys zu bewerben. Klingt das besser?«


  Schotter blieb einen Moment stumm. »Der Teil mit dem Golfen war okay. Für die Dreamboys dürften dir ein paar Zentimeter an der erforderlichen Qualifikation fehlen. Die suchen bei der Fortuna doch einen neuen Trainer?«


  »Die werden schon einen finden.«


  »Sicher. Okay. Ich hör mich um. Ruf mich morgen Abend zu Hause an. California Dreamboys … Hast du keinen Spiegel in deiner Wohnung?«, feixte Schotter und legte auf.


  »Doch, sicher«, murmelte Hartmann ins tote Gerät.


  Kaum lag der Hörer wieder im Plastikbettchen, summte die Telefonanlage.


  »Hartmann, Privatdetektiv, Ermittlungen aller …«


  »Ich bin es«, melde sich Angie, der aus beruflichen Gründen am Telefon nie seinen Namen nannte und sich normalerweise überhaupt am Hörer sehr knapp hielt.


  »Hallo!«


  »Deinen Trainer hat in den letzten zwei Tagen niemand gesehen. Das ist aber nichts Ungewöhnliches, kommt vor, er sucht schon mal die Einsamkeit. Vielleicht ist er ja in Neuseeland. Er soll im Paul-Janes-Stadion – wo immer das ist – einen kleinen Verschlag unter der Tribüne haben, wo er in spielfreien Wochen für lau unterkommt. Vielleicht ist er da. Ich bleibe … am Ball. Tschüss.«


  Angie hatte aufgelegt. Hartmann tat es ihm nach. Paul-Janes-Stadion? Okay.
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  Das nach einem berühmten Düsseldorfer Fußballidol benannte Paul-Janes-Stadion war die alte Sportarena der Fortuna am Flinger Broich. Herrlich old school, mit Stahlrohrtribüne, Wellblech, natürlich in rot-weiß und mit Clubheim. Hartmann parkte den Renault am Fahrbahnrand und wunderte sich über zahlreiche Pkw und Kleintransporter, die dort eine imposante Parkreihe bildeten. Und das frühmorgens an einem normalen Wochentag. Ungewöhnlich.


  Das Tor zum Sportgelände stand offen. Einige Spieler der Fortuna drehten auf dem Trainingsplatz locker ein paar Runden. Wie immer juckte es Hartmann beim Anblick eines Fußballfeldes mächtig in den Zehen. Und natürlich meldete sich sofort zwickend und mahnend sein rechtes Knie. Zweite Liga … für ihn wurde das nichts mehr.


  Er ließ das große Fortuna-F links liegen und hielt sich rechts der alten Wellblechtribüne. Er hatte schon eine Idee, um was für eine Kabine es sich handeln könnte. Die kannte er nämlich noch von früher.


  Ein Mann im roten Trainingsanzug pumpte in einer Nische Bälle auf, blickte hoch und stutzte: »Christian Hartmann? Du?«


  »Äh, … ja. Ich. Tag Herrmann!«


  Der Typ sprang auf. »Mensch, da freu ich mich aber. Herzlich willkommen!«


  Hartmann runzelte die Stirn. »Ja, danke. Hör mal, Herrmann, hast du heute, gestern oder vorgestern den Buddel gesehen?«


  Herrmann Stückle, der alte Platzwart, schüttelte den Kopf. »Schon seit ein paar Wochen nicht mehr.«


  »Ich hab gehört, der hat hier noch so eine kleine Butze, in der er ab und zu unterkommt, wenn es ihm mal besonders dreckig geht. Ist das der Verschlag am Ende des Flurs? Kannst du mir den kurz zeigen?«


  Herrmann schüttelte den Kopf. »Christian, für dich werden wir schon was Angemessenes finden, keine Sorge!«


  Hartmann lachte. »Na ja, so weit ist es ja noch nicht, ich bin da ganz zuversichtlich, aber ich würde mir die Hütte vom Buddel gerne mal angucken.«


  Herrmann nickte, warf den Ball weg, der ticksend in eine Ecke hoppelte, kramte aus seiner roten Trainingshose einen Schlüssel hervor und ging voran. Ganz am Ende der Tribüne bogen sie in einen fensterlosen Gang. Herrmann klatschte auf einen Lichtschalter, und eine Glühbirne funzelte schales Licht von der Decke. Am Ende des Flurs blieben sie vor einer Tür stehen.


  Stückle stutzte. »Hä, was is das denn?« Er zeigte auf die Tür, die einen Spalt weit offen stand. »Die ist sonst immer zu. Vielleicht ist er ja doch …«


  Seine Finger glitten Richtung Klinke, Hartmann zog den Arm weg. »Lass mich mal!« Er beugte sich über das Schloss. Deutlich waren am Holz neben der Klinke Hebelspuren zu erkennen. »Aufgebrochen«, knurrte Hartmann und spannte sich an.


  »Aufgebrochen? Sollen wir die Bullen holen? Vielleicht ist noch einer drin! Der Buddel wahrscheinlich … Ob dem was passiert ist?«, fragte Stückle blass und biss sich unsicher auf die Unterlippe.


  Hartmann atmete tief ein. Verdammt, rein musste er da jetzt auf jeden Fall. Auf dem Boden vor der Tür lagen längliche Splitter des Rahmens. Es war noch nicht lange her, dass die Tür … aufgetreten wurde. Vor seinem geistigen Auge sah Hartmann zwei Dinge gleichzeitig: eine dunkelrote Blutlache und einen toten Egon Budde. Beides ineinander übergehend.


  Vorsichtig drückte er mit spitzem Finger die Tür auf. Sein Zinken rebellierte, der Magen krampfte. Der Raum war fensterlos, es stank wie im Pumakäfig.


  »Lichtschalter ist links«, murmelte Stückle, der schwer atmend in Hartmanns Nacken hing.


  Zipp. Die staubtrübe, blanke Glühlampe an der Decke flimmerte einen schalen Lichtkegel in den Raum. Der Kegel fiel auf ein Bett. Das Bett war …


  »Leer«, pustete Hartmann erleichtert und drückte die Tür ganz auf.


  Der Raum hatte nicht viel zu bieten, noch nicht mal ein unordentliches Chaos, im Grunde genommen nur ein ungemachtes Bett und eine zurückgelassene, leere Zweiliterflasche Rotwein.


  Herrmann quetschte sich an Hartmann vorbei in den Raum. »Na, hier ist Buddel auf jeden Fall nicht. Wieso hat der Ochse die Tür eingetreten? Der kriegt doch ohne Weiteres in der Geschäftsstelle den Schlüssel? Den Schlüssel hab ich aber eben noch am Haken gesehen.«


  Hartmann kratzte sich das Kinn. Hm. Entweder war es gar nicht sein Ex-Trainer, der hier zugetreten hatte, oder Buddel wollte auf keinen Fall, dass jemand wusste, wo er sich aufhielt. Ersteres wäre schlecht, denn dann wären die Mörder ihm auf der Spur. Zweiteres wäre gut und ein Beleg dafür, dass Buddel zumindest versuchte, sich unsichtbar zu halten und nicht irgendwo mit der Kornflasche am Hals grölend am Kiosk stand.


  »Okay, Herrmann. Hast du Papier und einen Kuli?«


  Stückle raschelte auch das aus den Tiefen seiner Jogginghose.


  Hartmann kritzelte seine Handynummer auf das Papier. »Wenn Buddel hier aufschlägt, halt ihn fest, ruf mich an, ich hole ihn sofort ab. Kein Wort zu niemandem, dass ich den Kerl gesucht habe!«


  »Alles klar! Was ist mit der kaputten Tür?«


  »Keine Bullen!«, erklärte Hartmann scharf. »Ich komm für den Schaden auf.«


  »So meine ich das doch gar nicht! Scheiß Tür! Steckt Buddel in Schwierigkeiten? Hab gehört, ihm geht es nicht so gut?«


  »Scheiß Alkohol!«, erklärte Hartmann, rupfte die dunkle Wolldecke hoch und suchte unter dem Bett nach einem Hinweis, der ihm weiterhelfen konnte.


  »Du hast als Privatdetektiv gearbeitet, oder?«, fragte Herrmann neugierig und leckte sich über die Lippen. »Sieht man. Wie du die Sache angehst. Beeindruckend.«


  Hartmann grinste nur.


  »Die Tür und das Schloss krieg ich wieder hin, ich kümmere mich drum, mach dir keine Gedanken! Wenn du morgen wiederkommst, ist das Ding hier wie neu!«


  Hartmann stutzte. Morgen wiederkommen? Na ja. »Super, Herrmann. Denk dran, mich anzurufen, wenn du Buddel siehst. Ruf mich auch an, wenn du sonst irgendwas von ihm hörst!«


  Hartmann ließ den Platzwart zurück und grübelte sich die Wellblechtribüne entlang Richtung Ausgang. Mist! Wenn das die Mörder vom Lackschuhmann gewesen waren, dann waren sie ihm bei der Suche nach Buddel eine Nasenspitze voraus. Das wäre schlecht. Er musste seinen alten Kumpel finden. So schnell wie möglich.


  »Wenn es nicht schon zu spät ist«, murmelte er Übles ahnend. Er blickte nach links. Derart in düsteren Gedanken, wurde er erst jetzt auf die Meute aufmerksam, die gerade das Vereinsheim der Fortuna verlassen hatte.


  Die Horde stürmte auf ihn zu! Auf ihn? Hartmann blinzelte erschreckt. Er erkannte Fotoapparate, eine Fernsehkamera. Presse! Das war ja wie in alten Zeiten, nach einem gerade erzielten Siegtreffer. Hartmann spähte in die andere Richtung. Wo wollten die denn hin? Nee, außer ihm war hier keiner auf dem Vorplatz. Ein zweiter Kameramann … Der schnellste Reporter hatte ihn erreicht und rammte ein gelbes Mikro mit drei bunten Buchstaben unter seine Nase.


  »Herr Hartmann, seit wann steht es fest?«


  »Äh … was?«


  Eine blonde Dame mit frechem und sicher oft sehr erfolgreichem Augenaufschlag schob sich an ihm vorbei. »Haben Sie den Vertrag schon unterschrieben?«


  »Äh, welchen …?«, stammelte Hartmann, inzwischen komplett von Reportern umringt.


  Klick. Klick. Klick.


  »Torben Fuchs, offener Kanal Düsseldorf. Wie fühlt es sich an, einen erfolgreichen Trainer arbeitslos gemacht zu haben?«


  Hartmann war sprachlos.


  »Los, sag schon, Alter!«, quengelte ein Nachwuchsjournalist aus der hinteren Reihe.


  Ein seriöser Typ mit randloser Brille und Seitenscheitel drehte sich zur größeren der beiden Kameras hin. »Hast du den Weißabgleich? Hast du mich? Drei, zwei, eins. Liebe Fußballfreunde. Wir kommen gerade aus dem Vereinsheim der Fortuna, wo man uns eigentlich versichert hatte, dass es zu diesem Zeitpunkt noch keinen …«


  Die Blonde drückte sich näher an Hartmann und legte ihm eine Hand sanft auf den Oberarm. »Ist es ein Dreijahresvertrag?«


  »Gilt der auch für die erste Liga?«, fragte ein Student.


  Hartmann blinzelte irritiert. Er erkannte einen prominenten Sportreporter, mit dem er immer super ausgekommen war, der ihn freundlich angrinste.


  »Ein ehemaliger Fußballprofi mit Insiderkenntnissen. Christian Hartmann!«


  Jetzt erst fiel bei Hartmann der Groschen. Die plötzliche Trainerentlassung! Die dachten alle, dass er …


  »Äh, nein«, erklärte er hastig und lachte. »Ich bin nicht der neue Trainer der Fortuna.«


  Erstauntes Schweigen. Dann lachten alle.


  »Wann ist das erste Training?«, fragte ein Sportstudent mit langen Haaren unter der Baseballmütze, der aussah, als würde er normalerweise über Surfen und Beachvolleyball berichten.


  »Was sagt die Mannschaft? Bleibt Andreas Lambertz der Mannschaftskapitän?«


  »Hast du eine Freundin?«, fragte die Blonde.


  Hartmann strich sich durchs Haar. Klick. Klick.


  »Wie bei kaum einem anderen ehemaligen Spieler verbinden die Fans mit dem Namen Christian Hartmann Erfolg. Spektakuläre Tore waren sein Markenzeichen. Schweiß und Durchsetzungsvermögen«, setzte der Fernsehreporter seinen Bericht fort.


  Ein Typ rammte dem anderen einen Ellenbogen in die Seite. »Ich dachte, sie haben ihm ein Bein abgenommen?«


  »Nein. Er hat eine künstliche Hüfte, weiß ich genau.«


  Hartmann holte tief Luft, deutete mit weiter Geste in Richtung Wellblechtribüne und schrie: »Ich werde nicht Trainer von Fortuna Düsseldorf. Aber ich habe hinten bei den Umkleiden Jörn Andersen gesehen. Ich glaube, das ist ganz genau der richtige Mann, um unserem Verein in dieser Situation weiterzuhelfen!«


  Wieder Schweigen. Der Kameramann senkte langsam sein Gerät, die Blonde nahm ihre Hand von Hartmanns Unterarm. Der bekannte Sportjournalist schob seinen Block ins Sommerhemd und blickte Hartmann enttäuscht in die Augen.


  »Du nicht? Schade.«


  Alle anderen waren schon – sich gegenseitig rempelnd – in Richtung Umkleidekabinen losgerannt.


  Der ältere Sportjournalist blieb gelassenen Schrittes hinter allen und murmelte. »Jörn Andersen? Interessant …«


  Hartmann schüttelte den Kopf und suchte fix das Weite. Wenn sich in den letzten Jahren nichts geändert hatte, lagen die Umkleidekabinen am anderen Ende des Platzes und Jörn Andersen trainierte recht erfolgreich eine Mannschaft daheim in Norwegen.


  Hartmann stieg grinsend in den kleinen Renault. Das hatte Herrmann Stückle also gemeint, als er ihn vorhin »bis Morgen« verabschiedet hatte.
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  Den Kleinwagen parkte Hartmann wieder an der gleichen Stelle auf dem unbefestigten Schotterplatz, die Tür warf er hinter sich zu. Mal nachsehen, ob Buddel inzwischen seine Ex-Bleibe aufgesucht hatte. Während der wenigen Schritte auf dem Deichweg bis zur Eisenbahnbrücke genoss er den milden, sanften Wind, der über den Rhein zu ihm hochwehte. Schäferhund samt Herrchen mit Funkgerät waren nirgends zu entdecken. Sehr gut.


  Hartmann hatte den Maschenzaun erreicht. Das Loch an der Seite war dicht, jemand hatte es mit Kabeldraht fachmännisch zugerödelt.


  »Okay, also klettern«, ließ Hartmann sich nicht beirren und überstieg den Zaun. Er erreichte den dünnen Strauch vor dem provisorischen Eingang, drückte ihn auseinander, steckte seinen Zinken durch die fransige Öffnung im Mauerwerk und fegte eine freche Fliege aus dem Gesicht. Seine Augen gewöhnten sich schnell an das gedimmte Tageslicht im Inneren des Turms. Alles unverändert …


  »Fast«, stellte Hartmann fest und ging hinein.


  Den leeren Weinflaschen, die achtlos auf dem Boden verstreut herumlagen, hatten sich zwei weitere hinzugesellt. Nicht, dass Hartmann die Flaschen beim ersten Mal alle gezählt hätte, aber die zwei Jim-Beam-Whiskey-Flaschen waren definitiv nicht dabei gewesen. Hartmann war plötzlich froher Hoffnung, seinen vermutlich volltrunkenen Spezi oben in der ersten Etage anzutreffen.


  Er presste sich die schmalen Sprossen der knarrenden Holzleiter hoch, steckte seinen Kopf durch die Luke … und lächelte erleichtert. Da lag ja sein grauhaariges Schätzchen, bis über den strubbeligen Kopf eingemummelt im muffigen Schlafsack. Wie man in solch einem fiesen Gestank schlafen konnte, war Hartmann allerdings ein Rätsel. So betrachtet, hatten die Flaschen Jim Beam wahrscheinlich ihre Berechtigung.


  »Aufstehen, Buddel!«


  Buddel rührte sich nicht, schlief den tiefen Schlaf des Gerechten. Er rührte sich keinen Zentimeter. Sogar sein Brustkorb hob und senkte sich nicht. Und schnarchen tat er auch nicht.


  Draußen rasselte eine S-Bahn vorbei, und über Hartmanns Rücken lief ein kalter Schauer.


  Er zog sich ganz in die erste Etage hoch und trat vorsichtig an die Matratze. Mit spitzem Zeigefinger tippte er behutsam gegen den Schlafsack. Unterm Stoff rührte sich nichts. Hartmanns Blick fiel auf den Baseballschläger, der unbenutzt neben dem Bett lehnte.


  Er schluckte.


  Vorsichtig ergriff er einen fleckigen Zipfel des Schlafsacks. Der Reißverschluss war nicht geschlossen, der Stoff ließ sich mit einem Ruck wegziehen.


  Fliegen … Hunderte!


  »Buddel?«, flüsterte Hartmann, drehte den Kopf weg und schloss die Augen.


  Übler Gestank schlug ihm entgegen. Dazwischen wild brummende Fliegen, die sich auf Frischfleisch stürzen wollten. Hartmann zwang sich hinzusehen.


  Er sah nicht viel.


  Nur einen blutverschmierten Körper und einen klobigen Haufen Matsch, dort, wo einmal ein Kopf gewesen war.


  Mit aller Kraft unterdrückte er den Reflex, sich auf der Stelle zu übergeben. Er schlug eine Hand vor den Mund. Dann fiel ihm ein, dass genau diese Finger die Decke berührt hatten, mit der … Der Würgereiz wurde noch heftiger! Ätzende Galle stieg ihm in bitteren Schüben die Speiseröhre hoch.


  »Mein Gott!«


  Hartmann drehte sich endgültig weg, stolperte Richtung Treppe, hangelte sich irgendwie nach unten und flüchtete, mehrere leere Flaschen klimpernd zur Seite tretend, raus an die Luft. Seinen Rücken gegen den alten Stein gepresst, pumpte er in kräftigen Zügen frischen Sauerstoff in seine Lunge. Atem und Magen beruhigten sich langsam. Noch einmal würgte er, aber es war geschafft.


  Seine Hände zitterten, sein Blick flatterte. Hartmann hatte in seinem Leben schon schlimmere Dinge gesehen. Aber nicht oft! Er strich sich entsetzt über die Augen. Dort oben …


  »Den Schädel einfach zu Brei geschlagen«, flüsterte Hartmann fassungslos. »Und jetzt?«


  Er versuchte sich zu konzentrieren. Langsam, Hartmann, langsam. Es war helllichter Tag. Wie lang mochte der arme Kerl dort oben schon liegen? Er blickte sich um. Niemand hatte ihn, Hartmann, hier gesehen. Kein Mann mit Hund, und für Jogger oder Spaziergänger war es entweder zu früh am Tag oder zu spät, jedenfalls war der Deich menschenleer.


  Fragen! Sie würden Fragen ohne Ende stellen. Die Cops. Er starrte seine Fingerkuppen an. Fingerabdrücke? Am Holz der Leiter, auf den Sprossen, oben am Absatz, als er sich hochgezogen hatte. Verdammt … Ruhig! Da drinnen würde es von Abdrücken nur so wimmeln, und seine befanden sich maximal auf der Leiter, er hatte sonst nichts Festes angefasst. Die Leiter … konnte er vernachlässigen.


  Keine zehn Pferde würden ihn außerdem jetzt noch mal da reinkriegen! Schon der Gedanke daran …


  Hartmann schluckte.


  Weiter! Was jetzt? Die Bullen. Er musste sie anrufen, auf jeden Fall. Er konnte den armen Kerl da oben nicht einfach so liegen lassen, bis Fliegen und Gestank ihn verraten würden, auf keinen Fall.


  Aber die Cops … hingen vielleicht mit drin. Das hatte Buddel von Anfang an gesagt. Hartmann hatte ihm nicht geglaubt. Oh ja, der tolle Meisterdetektiv hatte sich so einiges nicht vorstellen können. Deshalb: nichts Unüberlegtes jetzt. Langsam. Riefe er die Bullen, würden die Eins und Eins zusammenzählen. Eine Verbindung Hartmann-Budde läge nicht nur dort oben blutig auf der Matratze, sondern geradezu auf der Hand! Die Cops waren nicht doof!


  Er stolperte los, überkletterte mit erzwungener Vorsicht den Maschendraht und sprang den kleinen Mauervorsprung runter auf den Deich. Links, rechts? Immer noch niemand zu sehen. Ins Auto, starten, Gas! Hammer Straße, Gladbacher Straße.


  Dort an der Ecke hatte er auf der Hinfahrt eine öffentliche Telefonzelle gesehen. Er ging in die Eisen, schlidderte den Wagen quietschend in eine Busspur. Hartmann wankte zum Apparat, packte den Hörer und drückte drei Zahlen. Passanten gingen vorbei. Er drehte sich mit dem Rücken zu ihnen nach innen, friemelte ein Taschentuch aus seiner Hose und legte es unauffällig über den Hörer.


  »Polizei Düsseldorf, Notruf.«


  »Im Linken der beiden Brückenpfeiler der alten Eisenbahnbrücke in Hamm liegt eine Leiche, eingeschlagener Schädel.«


  Hartmann legte auf und drückte die Stirn gegen die kalte Metallfront der Telefonanlage.


  »Verdammt, verdammt, verdammt!«


  In was war er da reingeraten? Womit hatte er es hier zu tun? Mit zittrigen Fingern wischte er das Taschentuch über Hörer und Apparat, säuberte beides von Fingerabdrücken. Er musste hier wieder weg. Schnell. Die Bullen würden den Standort der Telefonzelle, aus der er gerade angerufen hatte, in wenigen Sekunden ermittelt haben. Er stolperte zurück ans Fahrzeug und bildete sich ein, in der Ferne schon ein heranjaulendes Martinshorn zu hören. Er gab Gas, blickte in den Rückspiegel.


  »Verdammt! Und wo steckt der Trainer?«, fragte er den blassen Typen im Rückspiegel.


  Wo war Egon Budde?


  Und wer war der arme Hund, der auf Buddels Matratze gelegen und dem man dort im Pfeiler den Schädel zertrümmert hatte? Es war nicht sein Ex-Trainer, so viel hatte er in der klobigen Masse aus Knochen, Fleisch und Haaren erkennen können, aber wer war das?


  »Die Schweine«, fluchte Hartmann grimmig, und die Knöchel an seinen Fingern, die das Lenkrad fest umkrallten, schimmerten blank und weiß.


  Er ging in die Bremsen, hatte fast das Rotlicht der Ampel übersehen und eine Fußgängerin mit Kinderwagen auf die Motorhaube geladen, die ihn jetzt mit geballter Faust erbost übel beschimpfte. Zurecht. Hartmann hob entschuldigend die Hand und fuhr sich durchs verschwitzte Haar.


  »Ruhig, Hartmann.« Er durfte jetzt bloß nicht die Nerven verlieren. Denn richtig war auch eines, Hartmann wagte den zynischen Gedanken, der ihm gerade gekommen war, kaum zu Ende zu denken. Der Mord an dem Unbekannten in Buddes Schlafsack hatte nämlich durchaus sein Gutes. Die Mörder vom Lackschuhmann gingen nämlich jetzt – wenn Hartmann sich das richtig zusammenreimte – davon aus, dass sie den einzigen Augenzeugen ihrer Tat erledigt hatten. Oft genug hatten sie schließlich auf den Schlafenden eingeschlagen! Genau genommen nahm dieser Mord Buddel aus der Schusslinie. Sein Ex-Trainer musste jetzt nur von der Bildfläche verschwunden bleiben und die Füße still halten.


  Es war richtig, die Polizei nicht umfassend zu informieren. Sie würden eine übel zugerichtete, männliche Leiche finden und nicht schlussfolgern können, dass hier eigentlich der Falsche ermordet worden war. So gemein das klang, aber der Tote im Brückenpfeiler hatte Buddel und ihm Luft verschafft.


  Hartmann warf einen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. 18.30 Uhr.


  Was nun auf dem Plan stand, passte zeitlich ganz genau, würde ihn ablenken und seinen galoppierenden Blutdruck wieder nach unten bringen.
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  Eine Viertelstunde später ergatterte Hartmann am Martin-Luther-Platz in Höhe der Johanniskirche einen freien Parkplatz und schob zufrieden den Wagen bis an den Bordstein. Diesmal war er cleverer aufgestellt. Der Mann mit dem silbernen Audi sollte ihm nicht noch mal unerkannt abhauen. An dem vor seinem Wagen geparkten Fahrzeug vorbei hatte er freien Blick auf Kaiser Wilhelm samt Pferd.


  Noch gute fünfzehn Minuten bis zur Übergabe. Hartmann war früh dran. Zeit genug, um sich zur Musik eines erstklassig zusammengestellten Samplers von Curtis Mayfield noch ein bisschen durch den Fall zu grübeln.


  Was, wenn tatsächlich Bullen in die Sache verstrickt waren? Die beiden aus der Anhaltkontrolle vielleicht? Der Ältere – wie hieß der gleich? – Martin und der Jüngere mit den roten Koteletten? Würden die Polizisten aufgrund irgendwelcher Berichte merken, dass sie den Falschen ermordet hatten? Eher nicht.


  Und was stimmte im Hafen nicht? War Budde nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Eine Abrechnung unter Gaunern, die überhaupt nichts mit dem Hafen zu tun hatte? Hartmann schniefte. Nein, dazu passte zu viel zusammen. Buddes Verfolgung, die Funkgeräte, die Uniformteile, der Typ mit dem bekloppten Schäferhund. Wieder Funkgeräte. Die Cops im Streifenwagen. Und dann der ermordete Whiskeytrinker im Schlafsack. Ginge es nur um eine zu begleichende Ganovenrechnung, hätten sie Lackschuh gekillt, auf den Zeugen Budde geschissen, die Leiche im Rhein entsorgt und es gut sein lassen können.


  Nein, das Ganze hatte definitiv mit dem Hafen zu tun … und war noch heiß. Irgendwas lief da! Die Mörder hielten sich immer noch im Hafen auf. Manchmal schlugen sie Schlafenden den Schädel ein …


  Oder doch eine einmalige Sache? Etwas, das nur ausnahmsweise in der Nacht von Sonntag auf Montag passiert war? Wem war Egon Budde in genau dieser Nacht in die Quere gekommen? Und: wobei?


  Worum ging es beim Mord, den Buddel beobachtet hatte? Musste Hartmann viel früher in den Fall einsteigen? Wer war der Lackschuhmann, den die beiden … Uniformierten erstochen hatten?


  Hartmann pustete sich Luft ins Gesicht. Es kribbelte heftig in seinen Beinen. Er war sicher, dass ein paar sehr richtige Fragen dabei gewesen waren. Die Antwort würde er nur im Hafen finden.


  Draußen war es merklich kühler geworden. Der Wind blies schärfer. Einzelne Fußgänger zogen ihre Sommerjacke vorne zusammen oder schlugen den Kragen hoch. Das hatte auch der Mann gemacht, der sich von hinten aus Richtung Immermannstraße kommend seinem Fahrzeug näherte.


  »Scheiße!«


  Dieser roboterhafte Gang aus der steifen Hüfte. Hartmann rutschte im Sitz nach unten. Der Typ war heute nicht mit dem Audi gekommen, sondern zu Fuß unterwegs. Mist! Der Mann schritt mit hochgezogenen Schultern und den Händen in der Jeans zügig am Renault vorbei, offenbar ohne Hartmann zu bemerken. Der glitt nach oben und warf einen Blick Richtung Reiterdenkmal. Gerade in diesem Moment näherte sich mit schnellen Schritten aus der Königsstraße Bianca Krings, eine kleine, sicher teure Handtasche über der Schulter.


  Hartmann stieg aus und folgte unauffällig dem mutmaßlichen Erpresser, sich immer schön für die jeweiligen Hausund Geschäftseingänge interessierend. Er war nah genug dran, um jederzeit eingreifen zu können. Wenn es nötig sein sollte. War es aber nicht.


  Die Übergabe zwischen den beiden gestaltete sich wieder erfrischend kurz. Ein böser Blick, ein knapper Wortwechsel, der schnelle, gezielte Griff in die Handtasche, und diesmal wechselte eine längliche Schachtel, vermutlich das Armband, den Besitzer.


  Hartmann spannte sich an. Robotermann machte auf dem Absatz kehrt und kam in seine Richtung. Hartmann tat es ihm unauffällig gleich und ging praktisch vor ihm her zurück ans Fahrzeug. Er nestelte mit dem Fahrzeugschlüssel an der Tür. Der Typ passierte, ohne ihn zu beachten, und stellte sich an die nächste Einmündung, eine Hand zum Himmel gestreckt. Sofort bremste ein weißer Daimler.


  »Okay«, knurrte Hartmann. »Taxi.«


  Hartmann startete den Wagen, Curtis Mayfield groovte los. Hartmann würgte dessen katzengleich heulendes Gitarrensolo ab, er musste sich konzentrieren. Das würde jetzt nicht einfach werden. Düsseldorfer Taxifahrer fuhren wie Henker, nahmen rote Ampeln nur als gut gemeinte Vorschläge wahr und kannten so was wie Tempo 50, Blinken oder Sicherheitsabstand nur vom Hörensagen!


  Das Taxi schoss an ihm vorbei, Hartmann reihte sich vorsichtig dahinter in den fließenden Verkehr ein. An der nächsten Einmündung legte der Taxifahrer den ersten U-Turn hin, verdammte Axt. Hartmann ignorierte ebenfalls das Wendeverbot, legte nach und erntete ein fulminantes Hupkonzert. Einem Taxifahrer ließ man solch eine Fahrweise durchgehen, einem kleinen, roten Franzosen sicher nicht!


  Leichter Nieselregen setzte ein. Herrlich, für eine Observation wie gemacht. Zwei Fahrzeuge hatten sich mittlerweile zischen ihn und das Taxi geschoben.


  Es ging nach rechts auf die Karlstraße. Neonbeleuchtete Schnäppchenläden, türkische Dönerbuden und grell-bunte Spielhallen flogen an ihnen vorbei. Sie flutschten durch den lustigen Kreisverkehr am Stresemannplatz. Ein Zweite-Reihe-Parker machte auf der Graf-Adolf-Straße den rechten Fahrstreifen dicht. Weitere zwei Autos gerieten zwischen ihn und das Taxi.


  »Mist«, fluchte Hartmann.


  Langsam verringerte sich der Abstand wieder, denn vor ihm bogen zwei Fahrzeuge nach rechts in die Berliner Allee ab. Das Taxi fuhr weiter geradeaus. Graf-Adolf-Platz, Haroldstraße, Schwanenmarkt. Richtung Rheinkniebrücke? Nein, vorm Innenministerium bog das Taxi rechts ab Richtung Neusser Straße. Aufpassen! Die meisten Fahrzeuge fuhren weiter Richtung Brücke. Nicht auffallen!


  Mitten auf der Neusser Straße blinkte plötzlich die Warnblinkanlage, und das Taxi ging in die Eisen. Hartmann rauschte um den Wagen herum. Sekunden später ging die Tür hinten rechts auf und der Unbekannte verließ das Taxi.


  »Mist!« Hartmann hämmerte eine Faust aufs Lenkrad. Jetzt brauchte er dringend einen Parkplatz. Im Rückspiegel sah er, wie der Typ eilig durch den Regen in einen Hauseingang spurtete.


  »Grünes Mehrfamilienhaus, fünfziger Hausnummer, gerade Nummer«, murmelte Hartmann und versuchte, sich das Haus zu merken.


  Er blinkte links und schoss über die durchgezogene Linie in den Gegenverkehr. Ein entgegenkommender Fahrzeugführer grüßte mit der Lichthupe. Der Renault knallte mit einem lauten Gummiplopp halbwegs akzeptabel im Einmündungsbereich an die Gehwegkante.


  Hartmann sprang aus dem Wagen, warf die Tür zu und schloss ab. Auf der anderen Straßenseite verschwand der Typ gerade im Flur des Wohnhauses. Jetzt lief aber auch alles schräg.


  Hartmann spurtete durch den Feierabendverkehr auf die andere Straßenseite und beugte sich im Eingang über die weiße, ordentliche Klingelleiste. Sieben gleichmäßig mit schwarzer Schrift gedruckte Namensschilder.


  Hartmann überlegte. Der Typ hatte eine Zeitlang im Hauseingang gestanden. Das hieß, er hatte geklingelt und dann warten müssen, bis ihm jemand aufdrückte. Also war er hier nicht zu Hause, dann hätte er nämlich einen eigenen Schlüssel gehabt. Hartmann trat einen Schritt zurück in den Nieselregen und blickte am Haus hoch. Fast überall brannte Licht. Das brachte ihn nicht weiter. Er musste jetzt da rein, er wollte wissen, wer dieser verdammte Typ war, sonst würde er ihm noch wochenlang hinterherrennen müssen.


  Einfach irgendwo klingeln? Hartmann vergrub die Hände in der Jeans und überlegte. Das Glück hatte die Gestalt einer älteren Dame mit lilafarbenem Haar, die ihr süßes Hundchen im blau-pastellfarbenen Strickpullover noch ausführen musste und in diesem Moment die Haustür von innen öffnete. Hartmann grüßte beide freundlich und schlüpfte eilig hinein.


  Welche Wohnung jetzt? Einheitlich beschriftete Briefkästen. Ordentlich. Keiner aufgebrochen. Das sprach für eine intakte, funktionierende Wohngemeinschaft. Sieben Wohneinheiten? Hartmann ruckelte sein Portemonnaie hinten aus der Hose und trat an die Tür unten links. Er setze in diesem ordentlichen Haus darauf, dass man den Unbekannten mit dem breiten Kinn einer Freundin, einer Mutter oder einer Wohnung würde zuordnen können.


  Hartmann zögerte. Der Typ wohnte zwar nicht hier, vielleicht machte er aber selbst auf. Das wäre natürlich schlecht, aber da würde ihm schon was einfallen. Er presste ein Ohr an die Haustür. Musik, also war jemand zu Hause.


  N. Schuster. Gut.


  Hartmann quetschte einen Daumen auf die Klingel. Lang und anhaltend. Es dauerte eine Weile, aber schließlich öffnete sich die Tür einen Spalt.


  Eine hübsche, junge Frau mit geröteter Nase, glasigem Blick, geweiteten Pupillen und oben rum nur mit einem rosafarbenen Handtuch bekleidet schob ihren rothaarigen Kopf hinein. »Hallo?«


  »Äh, hallo, entschuldigen Sie bitte die Störung …«


  »Bitte, ich habe es eilig.«


  Hartmann zeigte sein Portemonnaie. »Da ist vor vier, fünf Minuten ein junger Mann hier ins Haus gegangen. Der ist mit dem Taxi gekommen und hat beim Aussteigen sein Portemonnaie auf dem Gehweg verloren. Das würde ich dem gerne wieder geben.«


  »Ein Portemonnaie?«


  »Ja. Junger Mann, um die Dreißig, Dreitagebart, kurze dunkle Haare.«


  Sie blinzelte. »Ich glaube, ich weiß, wem es gehört. Geben Sie es einfach mir, ich kümmere mich …« Sie griff nach der Börse.


  Hartmann zog das schwarze Lederteil flink wieder weg und zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Wenn Sie mir nur den Namen verraten. Ich würde es gerne selbst zurückgeben. Äh, ist eine Menge Geld drin. Finderlohn, Sie verstehen.«


  Die Rothaarige, die ihn stark an eine attraktive, ebenfalls rothaarige Schauspielerin erinnerte, die vor ein paar Jahren in dieser Samstagnacht-Show mitgemacht hatte und deren Name Hartmann partout nicht einfallen wollte, zog die Augenbrauen hoch.


  Hartmann holte tief Luft, um in seiner Story noch mal nachzulegen, da wurde die Tür plötzlich weiter aufgestoßen. Im Türrahmen drängelte sich ein breiter, behaarter Brustkorb neben N. Schuster. Der Mann zum Brustkorb trug keine Sonnenbrille, aber einen Dreitagebart überm breiten Kinn. Dazu ein großes, weißes Wollbadetuch. Weiter unten.


  »Portemonnaie verloren? Meinst du das hier?« Er hielt Hartmann seine Geldbörse entgegen. »Was soll der Scheiß? Wer zum Teufel bist du?«


  Hartmann fiel auf die Schnelle nichts ein. Udo Maffay wollte er nicht bemühen. Herbert Westernhagen? Flucht! Ein neuer Plan. Aber erst morgen!


  Hartmann drehte sich kommentarlos um und hechtete eiligen Schrittes nach draußen. Erwartungsgemäß rief ihm der Typ ein paar wenig originelle Schimpfworte hinterher, verzichtete aber in Anbetracht seiner flauschigen und nur spärlichen Bekleidung darauf, ihm hinterherzurennen.


  Gut so.


  Hartmann erreichte den Renault. N. Schuster hieß also die nette Dame mit der geröteten Nase, die – wie es schien – gerade dabei gewesen war, sich für eine kleines, teures Armband erkenntlich zu zeigen.


  Nicht der ganz große Wurf – den Namen des Unbekannten hatte er immer noch nicht – aber mit den neuen Informationen ließ sich arbeiten. Als er den Renault startete, hatte er schon eine Idee.
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  Und als er den Wagen am Konrad-Adenauer-Platz abstellte, war aus der Idee ein fieser, gemeiner Plan geworden. Zufrieden warf Hartmann die Tür des Kleinwagens zu.


  »Kssssss«, zischte es aus dem Hauseingang.


  Hartmanns Nackenhaare sträubten sich.


  »Chrissie!«


  Hartmann atmete erleichtert aus. »Rita, mein Schatz, was stehst du denn wieder im Hauseingang rum?«


  Rita legte den Kopf schräg und machte einen Schmollmund. »Das fragst du jedes Mal. Ich arbeite. Der Typ von gestern war vor einer guten halben Stunde an deiner Haustür.«


  Hartmann kratzte sich am Kopf. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wer das sein könnte. Danke, Rita, dass du die Augen offen hältst.«


  »Kein Thema, ich bin sowieso gerade wach«, erklärte Regenrinnen-Rita und verschwand wieder vollständig im Schatten.


  Hartmann ging weiter Richtung Hausnummer 12 und suchte mit scharfem Blick unauffällig den Bahnhofsvorplatz ab. Nichts Auffälliges zu erkennen. Ein paar verlassene Fahrzeuge standen auf den Parkplätzen an der Gepäckannahme, bei den Straßenbahnhaltestellen stritten sich zwei weibliche Junkies, eine von ihnen war einbeinig und ging auf Krücken. Vereinzelt beeilten sich Fahrgäste, die letzten Züge zu bekommen. Das Licht der Bahnhofspolizei spiegelte sich im regennassen Asphalt. Alles war wie immer, vielleicht sogar eine Spur friedlicher als sonst.


  Unverändert war auch der bestialische Gestank im Treppenhaus. Katzen … An seiner Wohnungstür erwartete ihn ein angeklebter Zettel. Hartmann erkannte die sorgfältige, geschwungene Schrift seiner über achtzigjährigen Nachbarin, Heide Grütesaaper, die in der Wohnung über ihm wohnte.


  Hallo, Herr Hartmann …


  Hartmann grinste. Sie hatten gemeinsam Mordanschläge überstanden, einen Mörder überführt und siezten sich immer noch.


  Hallo, Herr Hartmann. Zwei Streifenbeamte waren heute Nachmittag bei mir und haben sich nach Ihnen erkundigt. Sie haben doch nichts Unrechtes angestellt? Sie sagten, dass sie wiederkommen würden. Wenn Sie Probleme haben, Geld und so, melden Sie sich bei mir! Es gibt für jedes Problem eine Lösung. Liebe Grüße. Ihre Nachbarin Heidi Grütesaaper.


  Die Heidi … Herrlich, ein Engel. Doch dann verfinsterte sich Hartmanns Gesicht. Streifenbeamte: Das waren Polizisten in Uniform. In seiner aktuellen Bewertung – potenzielle Mörder.


  Nachdenklich schloss er die Tür auf. Hartmann schnaufte. Cops? Korrupte Cops. Es gab solche und solche, hatte Angie gesagt. Manchen ging man besser aus dem Weg. Angie musste es wissen.


  Er kontrollierte das Türschloss. Es war unversehrt. Hatten die Bullen eigentlich Geräte, mit denen sie ein Schloss aufbekamen, ohne Spuren zu hinterlassen? So ein Teil hatte Hartmann schon mal gesehen … Okay, bei einem Gauner, aber waren die Grenzen zwischen Gut und Böse in diesem Fall nicht fließend? Er schloss die Wohnungstür auf, öffnete die zum Büro und checkte die Einrichtung. Alles unverändert. Seine Nase erschnüffelte noch immer Buddels Eau de toilette, diese herbe Geruchsmischung aus Kneipe, Alk, Leben auf der Straße und Wäschestücken, die unbedingt und schon sehr lange in eine Waschmaschine gehörten. Sonst nichts!


  Warum fühlte er sich in seinen vier Wänden so … unsicher. Er schlug sich vor die Stirn. »Der Zweitschlüssel!«


  Klar. Den hatte Budde ja mitgenommen, als er die Wohnung verlassen hatte. Das bedeutete, dass jemand ohne Probleme in seine Wohnung hineinspazieren könnte. Gut, das war in erster Linie Buddel, aber was, wenn der … Und wenn die Mörder ihm dann den Schlüssel wegnahmen und meinten, ihm, Hartmann, einen Besuch abstatten zu müssen. Weil sie zum Beispiel schon lange keinem ahnungslos Schlafenden den Schädel zu Brei geschlagen hatten?


  So nicht!


  Hartmann schob einen Stuhl unter die Schräge in seinem Büro und stieg drauf. Oben in der Deckenverkleidung schob er zwei Holzbretter zur Seite und griff in die Lücke. Seine Finger ertasteten das kalte Metall. Hartmann nahm die versteckte, durchgeladene Knarre an sich, ruckelte das Loch in der Decke wieder zu, stieg vom Stuhl und rückte ihn wieder an die alte Stelle.


  Hartmann hielt die Luft an, glitt lautlos durch den Raum und öffnete mit einem Ruck das Schlafzimmer. Leer. Dann das Bad. Die Pistole voran. Leer.


  Er warf einen Blick auf seine Waffe. Seine Finger zitterten. Was war hier los? Alle Instinkte standen auf Alarm! Sein sechster Sinn winkte mit dem Zaunpfahl.


  Hartmanns Blick fiel durchs Fenster auf den Bahnhofsvorplatz. Halt! Er kniff die Augen zusammen. Was war ihm da jetzt aufgefallen? Er checkte die geparkten Fahrzeuge. Ein roter Golf, ein blauer Transporter und … die Streifenwagen der dortigen Bundespolizei. Bundespolizei? Auch die trugen Uniform. Die Fenster der kleinen Wache waren mit hellgrauen Lamellen vor allzu neugierigen Blicken geschützt.


  »Rausgucken kann man sicher schon …«, murmelte Hartmann.


  Hatte dort im Golf eine Kippe geglimmt? Hartmann presste die Nase gegen die Scheibe. Nein. Es blieb dabei. Nichts. Sein Blick fiel auf die Pistole in seiner Hand. »Wir werden gemeinsam ein paar schöne Tage zusammen verbringen.«


  Hartmann wechselte ins Schlafzimmer und schob die Knarre unters Kopfkissen. »Und ein paar gemeinsame Nächte!«


  5. Kapitel


  Sieben Uhr. Der liebe Gott schien seinen Flüchtigkeitsfehler vom vergangenen Abend eingesehen zu haben. Die Sonne funkelte am wolkenlosen Himmel und überspielte jede Erinnerung an den gestrigen Regenschauer wie einen lästigen Gegentreffer in der Schlussminute beim Kantersieg. Hartmann legte zufrieden einen Arm in den Türrahmen. Er hatte endlich mal wieder traumlos geschlafen. Erstaunlicherweise schaffte es sogar der eingeschlagene Schädel aus dem Brückenpfeiler nicht bis in sein Unterbewusstsein. Die geladene Knarre unterm Kopfkissen hatte funktioniert!


  Bei Renate warf er ein schnelles Frühstück ein und entdeckte schließlich im Handschuhfach des Renault die passende Musik zum fantastischen Wetter: eine erstklassige Best of von Jamiroquai.


  Er hatte N. Schusters Wohnblock super im Blick. Wenn sie gleich mit ihrem PKW aus der Tiefgarage schoss, könnte er ihr prima folgen. Sie erschien drei Minuten später. Sie schoss nicht. Sie kam zu Fuß.


  »Der gute Privatdetektiv reagiert flexibel«, summte Hartmann, drehte die Musik aus und folgte der Frau.


  Wahrscheinlich fuhr sie mit der Straßenbahn, schätzte Hartmann, aber den Haltestellenbereich ließ die Schuster rechts liegen. Über den Parkplatz des Apollo-Theaters ging es am alten Mannesmanngebäude rechts vorbei in Richtung Altstadt. Sie hatte einen flotten Schritt drauf, aber Hartmann hielt problemlos Anschluss.


  »Auch heute wieder schick gekleidet«, grinste Hartmann, als er ihr folgte und erinnerte sich an das knappe, stramm um ihren Körper geschlungene Handtuch vom Vortag. Heute trug N. einen knielangen, dunklen Rock, modisch geringelte, schwarze Strümpfe, die in hohen Stiefeln steckten, oben eine dunkle Sommerjacke. Über der Schulter hing eine große, dunkelblaue Umhängetasche. Bankangestellte, Steuerfachfrau, Sekretärin in einem Architektenbüro, schätzte Hartmann und schloss eine kurze Wette mit sich selbst ab.


  Er verlor.


  Sie sprang auf der Horionstraße drei schmale Steinstufen hinauf und verschwand in ein altes Fachwerkhaus. Hartmann las das Schild.


  Rechtsanwaltskanzlei

  Dr. K. Menke-Sanolo, Dr. O. Abesi und Dr. N. Schuster

  Fachanwälte für Straf- und Ausländerrecht


  Hartmann gab ihr fünf Minuten, die er auf der Motorhaube eines dunklen Daimlers verbrachte. Fachanwältin für Straf- und Ausländerrecht: Das war perfekt.


  Dann stand Hartmann schon wieder vor dem Tresen einer Sekretärin, die ihn mit strengem Blick musterte. Outfit her oder hin, er konnte ja als unverschuldet in Schwierigkeiten geratener Straftäter durchgehen, der in einer komplexen Eigentumssache dringend eine kompetente Anwältin brauchte.


  »Bitteschön?«


  »Ich müsste kurz mit Frau Schuster sprechen.«


  »Gerne. Haben Sie einen Termin?«, fragte sie.


  »Nein, aber …«


  »Dann tut es mir leid …«, sagte die Dame und bemühte einen Notizblock. »Aber ich kann kurz nachschauen …«


  »Es ist sehr dringend und dauert nicht lange. Sagen Sie der Frau Schuster bitte, es geht um das Portemonnaie, das ich gestern Abend vor ihrem Haus gefunden habe. Sie weiß dann schon Bescheid.«


  Sie nickte. »Portemonnaie, gestern Abend, ich versuche es mal, einen Moment.«


  Sie stand auf, ging an das andere Ende des hellen Raums, öffnete nach einem vorsichtigen Klopfen eine Tür, steckte den Kopf hinein, sprach, nickte und winkte Hartmann heran. War ihr Blick eine Spur schärfer geworden?


  »Bitteschön.«


  »Danke.«


  Dr. N. Schuster stand mit verschränkten Armen vor ihrem Schreibtisch. Am linken Unterarm funkelte ein breites Goldarmband, dessen Wert Hartmann auf ungefähr 1000 Euro schätzte.


  »Herr …?«


  »Hartmann.«


  »Herr Hartmann, soll ich gleich die Polizei rufen?«


  »Äh, nein. Ich bin Privatdetektiv und brauche nur zwei kurze Minuten, um Sie davon zu überzeugen, dass das wirklich nicht nötig ist.«


  »Privatdetektiv? Da bin ich aber neugierig«, zischte sie giftig und bot ihm keinen Platz an.


  »Ich arbeite für einen Klienten.«


  »Ist es seine Ehefrau?«


  Hartmann stockte. »Nein, gar nicht. Klient. Männlich. Ganz genau genommen geht es in erster Linie noch nicht mal um Sie.«


  »Aha.«


  Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, der nur wenig kleiner war als der von Hersbruck. Die Tischplatte war aus dickem, dunkel getöntem Glas. Ganz außen stapelten sich rot eingeschlagene Akten. Kein Bilderrahmen.


  »Mein Klient hat eine Tochter. Diese Tochter begeht Ladendiebstähle. Zu diesen wird sie genötigt. Bei dem Erpresser handelt es sich um den Mann, der Sie gestern besucht hat.«


  Sie lachte. »Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.«


  »Der Mann hat Ihnen gestern ein goldenes Armband geschenkt.«


  Reflexartig berührten die Finger ihrer rechten Hand das teure Schmuckstück an ihrem linken Handgelenk. Sie kniff die Augen zusammen. Ihre Stimme war scharf. »Sie haben ihn im Laden beim Kauf des Schmuckstücks beobachtet und sind ihm gefolgt.«


  Hartmann trat an den Tisch. »Das läuft so ab. Er lernt eine interessante Frau kennen. Sie haben Sex. Er überredet sie zum Drogenkonsum. Nichts Dolles, eine Prise Kokain, ein gemeinsamer Joint. Dann taucht ein Video auf, das genau diesen Drogenkonsum zeigt. Mit diesem kleinen Filmchen wird die interessante Frau jetzt erpresst.«


  »Lächerlich.«


  »So brachte er die kleine Tochter meines Klienten dazu, in einer teuren Boutique auf der Königsallee für ihn wertvolle Accessoires zu unterschlagen.«


  »Das ist doch Unsinn!«


  »Gestern war es ein goldenes Armband, das an Ihrem Handgelenk gelandet ist. Die Frage, die Ihnen beweist, dass es richtig ist, was ich Ihnen erzähle, lautet: Hat er Sie überredet oder dazu gebracht, in seiner Gegenwart Drogen zu konsumieren?«


  Ihre Gesichtsfarbe wechselte in ein blasses Weiß. »Natürlich nicht!«, erklärte sie energisch.


  Für eine Rechtsanwältin log sie erstaunlich schlecht.


  »Sie werden das nächste Erpressungsopfer sein«, blieb Hartmann hartnäckig. »Wenn Sie mir helfen, kann ich machen, dass es nicht dazu kommt.«


  »Das wird nicht nötig sein«, erwiderte sie trotzig.


  »Doch. Und das wissen Sie. Ich bin diskret.«


  »Ich werde einen Teufel tun …« Sie stand auf. Und hatte eigentlich schon verloren.


  »Sie können es sich nicht leisten, mit Drogen in Verbindung gebracht zu werden«, blieb Hartmann beharrlich. »Sie werden die Nächste sein!«


  »Wenn es so wäre, glauben Sie mir, Herr Hartmann, dann kümmerte ich mich selbst um die Angelegenheit.«


  Hartmann schüttelte den Kopf. »Dann ist es schon zu spät. Und auch das wissen Sie. Er hat ihnen nie seinen Namen genannt, richtig?«


  Ihr Blick flackerte. Hartmann setzte nach. »Das macht er nämlich nie. Aber Sie sind clever. Sie wissen ihn trotzdem.«


  Sie ließ sich in ihren Schreibtischstuhl fallen und deutete auf den Stuhl ihr gegenüber. Hartmann setzte sich.


  »Sein Name ist Dirk Nagel. Er wohnt in Hubbelrath. Ich habe Name und Adresse über das Kennzeichen seines Fahrzeugs ermittelt. Es ist ein silberfarbener Audi TT mit schwarzem Schiebedach, D – DN irgendwas. Wenn es so einen Film gibt, will ich die Originalaufnahmen und alle Kopien.«


  »Drogen?«


  Sie beugte sich über den Tisch mit einem eisigen Blick, der unmissverständlich klar machte, dass man sich mit dieser smarten Rechtsanwältin besser nicht anlegen sollte. »Kokain. Ich hatte von Anfang an ein schlechtes Gefühl. Wir haben uns in einer Diskothek auf der Bahnstraße kennen gelernt. Ich hatte zu viel getrunken, er kann sehr gut tanzen. Wir gingen zu mir. Wir hatten Sex, ja, und wir haben Kokain konsumiert, das er mir angeboten hat.«


  »Wie oft haben Sie sich seitdem getroffen?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht ein Dutzend Mal.«


  »Immer bei Ihnen?«


  »Immer bei mir.«


  Hartmann nickte. »Sie haben mehrmals Drogen konsumiert?«


  Sie blickte ihm direkt in die Augen. »Ich traue Ihnen. Wenn Sie mit meinen Angaben nicht vertraulich umgehen, lernen Sie mich kennen. Ich werde im Zweifelsfall alles abstreiten. Ich bin Anwältin. Und keine schlechte! Ich kann Ihnen das Leben schwer machen!«


  »Mein Leben ist schwer genug«, knurrte Hartmann. »Sie brauchen mir nicht zu drohen.«


  Sie warf ihre rote Mähne in den Nacken. »Ich drohe Ihnen nicht. Ich kläre Sie über die Folgen eines eventuellen … Fehlverhaltens Ihrerseits auf. Dirk und ich haben einige Male zusammen Kokain geschnupft. Wenn es mehrere … Dokumentationen auf einer CD zusammengefasst gibt, könnte mir das tatsächlich eine Menge Ärger machen. Ich frage mich, was wollte das Schwein von mir? Ich kann keine Goldkettchen besorgen.«


  Hartmann deutete auf den roten Aktenhaufen. »Akten der Staatsanwaltschaft? Die sind viel mehr wert als Goldkettchen. Keine Ahnung, was Dirk Nagel vorhat. Das werde ich auch nicht ermitteln können. Das wäre eine Sache für die Polizei.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber zuerst – da haben Sie recht – brauche ich die Filme.«


  »Richtig.« Hartmann stand auf. »Dann mache ich mich mal an die Arbeit.«


  »Einen Moment noch«, hielt sie ihn auf und bückte sich zur dunkelblauen Umhängetasche, die neben ihrem Schreibtisch stand. Sie zog ein edles, längliches Schächtelchen hervor und klappte es auf. Dann löste sie das Armband vom Handgelenk, legte es in die Schachtel, klappte das Etui zu und reichte es Hartmann. »Das klobige Ding ist mir sowieso viel zu protzig. Geben Sie es dem Mädchen zurück!«


  Hartmann versenkte die Schachtel im Hemd, nickte und hatte die Klinke schon in der Hand.


  »Eine Frage noch. Was bekommen Sie für Ihre Arbeit von mir?«


  »Nichts.«


  Mit diesem Schlusswort ließ er N. Schuster in ihrem Büro zurück. Nichts? Hartmann grinste. Für einen Privatdetektiv konnte er sehr gut lügen.
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  Die nächste Frage führte Hartmann wieder in den Düsseldorfer Hafen. Warum wurde der Lackschuhmann in jener Nacht in Codrescus Lagerhalle ermordet? Um weiterzukommen, musste Hartmann den Mördern ein Motiv zuordnen. Wie sollte das klappen? Was blieb ihm übrig, als im Umfeld des Tatorts ein bisschen herumzustochern und vielleicht den ein oder anderen Stein auf links zu drehen? Man konnte nie wissen, was an vielbeinigem Getier wegkriechen würde.


  Nicoles Wagen stellte er wieder auf den unbefestigten Parkplatz. Kein Hundeführer zu sehen, kein Funkgerät zu hören. Sein Blick fiel auf den Brückenpfeiler. Den würde er sich heute sparen …


  Vorne raus: der Rhein. Links der Deichweg Richtung Kappes-Hamm, ein landwirtschaftlich geprägter Stadtteil Düsseldorfs. Darüber die Eisenbahnbrücke. Beidem mochte Hartmann keine Schwerstkriminalität zuordnen.


  Rechts führte ein Fußweg den Deich entlang zum ehemaligen Steinkohlekraftwerk Lausward, das jetzt als Gas- und Dampfturbinenkraftwerk genutzt wurde, was immer das bedeuten mochte. Technisch konnte Hartmann dem Werk nur zuordnen, dass es für die Stromversorgung Düsseldorfs sehr wichtig und nachts grün angestrahlt war.


  »Für den Fall: uninteressant«, entschied Hartmann.


  Direkt am Parkplatz stand ein viereckiges, weißes Bürogebäude mit Flachdach. Hartmann ging hinüber und studierte im Eingangsbereich die staubige Klingelleiste. Eine Firma für Modedesign. Das Ganze sah ziemlich verlassen aus. Durch die in der Tür eingelassene, schmutztrübe Glasscheibe entdeckte er einen stattlichen Haufen aus Werbematerial, Müll und ungeöffneter Post auf der anderen Seite des Briefschlitzes. Die Tür war seit Wochen nicht mehr geöffnet worden, die Firma offensichtlich verlassen. Mode und Mord, das hätte zusammen passen können. Gerade in Düsseldorf. Aber bei einem verlassenem Gebäude? Nein, eher Fehlanzeige.


  Hartmann ging weiter. Seine roten Turnschuhe knirschten auf dem Schotter. Schotter? Klein geschredderte Betonsteine, wie sie zum Auslegen eines Gleisbereichs verwendet wurden. Gleise?


  Zur Hafenausfahrt hin führten die Schienen zu einem großflächigen Rangierbahnhof. Mehrere Spuren lagen dort nebeneinander und wurden nach und nach durch mehrere Weichen in zwei Richtungen gebündelt, einmal in Richtung Innenstadt, Hauptbahnhof, einmal über die neue, stählerne Eisenbahnbrücke Richtung Neuss. Zur anderen Seite hin führten die Schienen ins Hafeninnere. Das waren die Gleise, die zwischen den beiden düsteren Hallen hindurchführten, die Buddel bei seiner Flucht genutzt hatte.


  Hartmann marschierte los. Mit einer geladenen Knarre hinten unterm Hemd im Hosenbund wirkten die hohen, rotbraun geklinkerten Mauern mit ihren milchigen Fensterchen entschieden weniger bedrohlich als beim letzten Mal.


  An der nach hundert Metern folgenden Weiche hielt Hartmann sich diesmal links. Er kam auf den Schwellen nur mühsam und stolpernd voran. Kein Wunder, dass sich bei Dunkelheit einer von Buddels Verfolgern hier auf die Nase gelegt hatte.


  Knappe hundert Meter weiter erreichte Hartmann ungetrübtes Tageslicht. Die Gleise überquerten die Wesermünder Straße und führten durch ein mit Schloss gesichertes Tor weiter in ein mit Maschendraht umzäuntes Gelände des eigentlichen Containerhafens.


  Hartmann trat an den etwa zweieinhalb Meter hohen Zaun. Die Gleise führten links an einer fast hundert Meter langen, apfelgrün gestrichenen Lagerhalle vorbei bis an das dortige Hafenbecken. Auf den Schienen standen drei Frachtwaggons, die mit jeweils einem bunten, rostigen Container mit unterschiedlicher Aufschrift beladen waren.


  Hinten am Hafenbecken entlud ein riesiger, blauer Hubkran ein an der Kaimauer befestigtes Schiff und stapelte die Container auf weitere Eisenbahnwaggons. Gerade baumelte der riesige, gelbe Container einer italienischen Transportfirma durch die flirrende Luft.


  Hartmann strich sich durch die Haare. Vielleicht hatte alles mit dem Containerhafen zu tun. War Buddel in die finale Aufarbeitung eines schlecht gelaufenen Schmuggelgeschäfts geplatzt?


  Düsseldorf hatte keinen geschlossenen Zollhafen. Im Grunde genommen konnte hier jeder rein und raus, wie es ihm passte. Zollbeamte gab es hier zwar auch, aber die überprüften nur stichprobenartig. Hier lagerten andererseits erhebliche Werte. Woher das verschiffte Zeug kam, ließ sich geografisch leicht nachvollziehen. Rheinabwärts aus Richtung Holland und Belgien, rheinaufwärts aus Köln oder Basel.


  Dazu kamen die vielen Container, die mit Spezialwaggons per Bahn oder auf riesigen Lastkraftwagen von nahezu überall angeliefert und hier umgeschlagen wurden.


  Hartmann ließ sich auf einem Betonpoller nieder und beobachtete ein paar Minuten das Treiben. Was nämlich auf dem ersten Blick einlullend ruhig wirkte, war tatsächlich voller Bewegung. Überall wurde rangiert, entladen, beladen und gestapelt, es glitten große, gelbe Schleppfahrzeuge hin und her, Menschen wuselten zwischen den Maschinen herum.


  Hartmanns Blick fiel auf eine dunkle Limousine etwa hundert Meter links von ihm. Der Wagen stand diesseits des Maschendrahts. Ein kräftiger, großer Mann hatte den eingezäunten Bereich durch ein Türchen mit zügigem Schritt verlassen, den Wagen bestiegen und ihn gerade gestartet. Der Wagen fuhr in seine Richtung und musste plötzlich genau in Hartmanns Höhe anhalten, weil ein gigantischer LKW mit rundem Flüssiggastank von rechts in die Wesermünder Straße einbog und dazu die gesamte Fahrbahnbreite benötigte.


  Hartmann warf einen Blick ins Innere des Fahrzeugs. »Verdammt!« Er kniff die Augen zusammen.


  Die Frau, die in der Limousine auf dem Beifahrersitz saß, kannte er. Dieses dicke, aufgequollene Gesicht in einer mattgrauen Farbe, die an einen ausgetretenen Elfmeterpunkt erinnerte. Ein Gesicht, das in der Hauptsache aus einem Kinn, einem Kinn und noch einem Kinn bestand. Um die Fünfzig, strähnige, dünne, schwarze Haare.


  Jetzt sah die Alte herüber. Gelangweilter Miesmuschelblick.


  Der Tankwagen dröhnte vorbei, der dunkle Wagen fuhr wieder an. Sie schaute weg … und riss Sekundenbruchteile später den Kopf wieder in seine Richtung. Sie hatte ihrerseits offensichtlich auch ihn, Hartmann, erkannt. Ohne jedoch anzuhalten oder die Geschwindigkeit zu verringern, bog der Wagen nach rechts in die Hamburger Straße ab.


  Hartmann strich sich nachdenklich übers Kinn. »Woher kenne ich die denn?«, murmelte er vor sich hin. Kein Zweifel, die hatte er schon mal irgendwo gesehen. Eine Schauspielerin? Puh. Solche Frauen … kamen in seinem Leben eigentlich nicht vor …


  Er blickte dem Straßenverlauf hinterher, aber der dunkle Wagen blieb verschwunden. Mist. Was war das für ein Fahrzeugtyp? Was Asiatisches, Hartmann kannte sich da nicht aus. Und das Kennzeichen hatte er sich auch nicht gemerkt.


  Hartmann vergrub die Hände in den Hosentaschen, zog die Nase hoch und trat den Rückzug an. Diesen Teil des Hafens würde er sich auf jeden Fall noch mal genauer ansehen. Ohne es an irgendetwas konkret festmachen zu können, war er sich sicher. Es schrie ihn geradezu an, dass er hier richtig war. Sein Blick fiel nach unten auf die grauen, mit Benzin getränkten Bahnschwellen, und er überlegte: Fuhren die Züge eigentlich auch nachts? Was wurde da transportiert?


  Gleise und Züge, dachte Hartmann. Zu denen würde man ihm in Neuss etwas erzählen können. Denn im dortigen Teil des Neuss-Düsseldorfer Hafens befand sich die Hafenmeisterei.
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  Mitten auf der Josef-Kardinal-Frings-Brücke, die Düsseldorf mit Neuss verband, fiel Hartmann in ein kreisrundes, tiefes, dunkles Stimmungsloch, in einen dieser fiesen Emotionstrichter, die sich sonst nur nach deftigen Heimniederlagen auftaten – ganz plötzlich, beim Duschen.


  Als er die andere Rheinseite erreichte, wusste er auch, warum: Wasser. Überall Wasser.


  Wasser war einfach nicht sein Ding. In jedem zweiten seiner Albträume kam Wasser vor. Wahlweise dunkles Wasser, das über seinem Kopf zusammenschwappte, oder viel kristallklares Wasser um ihn herum, in dem sich pfeilschnell gefährliches Getier mit spitzen Raubtierreißern näherte.


  Immer Wasser. Hartmann … hasste Wasser.


  Und dieser verschisselte Fall hatte scheinbar ausschließlich mit Wasser, Hafenbecken und Kaimauern zu tun. Selbst den Erstochenen hatte man nicht ordnungsgemäß entsorgt, sondern in den Rhein geworfen.


  Der Rhein hatte auch mit Wasser zu tun!


  Wie auch Brücken. Brücken hatten ebenfalls mit Wasser zu tun. Ohne Wasser keine Brücken, klare Sache!


  Hartmann schüttelte sich und parkte den Wagen auf einem großen Stellplatz direkt vor dem massigen, würfelförmigen Gebäude der Neuss-Düsseldorfer Hafenmeisterei. Er stieg die Stufen einer Außentreppe hoch, trat ein und erreichte eine Art Empfangstresen.


  Ein hager-drahtiger, ungefähr vierzig Jahre alter Matrose mit Glatze und einem eindrucksvollen Segelschiff mit Anker auf dem Oberarm empfing ihn an einem Tresen. Er trug ein weißes, kurzärmeliges Sommerhemd, hatte einen blondrötlichen Vollbart, dessen dicke, borstige Haare kerzengerade aus dem Gesicht wuchsen.


  »Guten Tag, mein Name ist Maffay. Udo Maffay, nicht verwandt mit dem Sänger«, stellte Hartmann sich vor.


  »Dann müsstest du ja auch Makkay heißen. Maffay ist Peters Künstlername«, erklärte der Matrose tonlos, ohne eine Wimper zu verziehen.


  Hartmann wurde rot. »Richtig, das wissen aber nur die Wenigsten. Ich arbeite für eine kleine Mediengesellschaft. Wir begleiten einen Frachter aus Rotterdam bis nach Ungarn.«


  »Aha«, zeigte sich der Seemann nicht sonderlich interessiert.


  »Wir machen mehrere Dreheinheiten, jeweils wenn es richtig interessant wird. Für Düsseldorf ist ein Stopp geplant …«


  »Düsseldorf? Wir kommen also endlich zur Sache.«


  Hartmann blinzelte. »Genau. Im Hafen wird Fracht be- und entladen. Jetzt frage ich mich, also, wir fragen uns, ob das nicht auch einen Beitrag für unsere Dokumentation wert ist.«


  »Mit Sicherheit nicht. Ist total langweilig«, erklärte der Mann.


  »Wir würden natürlich die Arbeit im Hafen professionell und positiv darstellen«, ergänzte Hartmann.


  »Es bleibt aber langweilig.«


  Verdammt, das lief nicht gut. Der träge Matrose mit seinem auf hoher See in gelangweilter Verzweiflung selbst gestochenen Segelschiff ließ ihn ganz nett auflaufen.


  »Äh, die Zuschauer wollen so was sehen.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen.«


  Am Schreibtisch hinter dem Seemann räusperte sich Hoffnung.


  »Georg, lass mich mal.« Ein junger Mann mit schmalem Oberlippenbart im modischen Dreiteiler stand auf und trat dazu. »Mein Name ist Vogt. Ich bin zuständig für die Öffentlichkeitsarbeit, Herr Maffay, richtig?«


  »Udo Maffay, ja.«


  Der Segelschiffmann lichtete den Anker, musterte Hartmann noch einmal eindringlich mit kleinen, farblosen Haifischäuglein und dampfte ab ins Nebenzimmer, wo er wahrscheinlich die tägliche Flaschenpost zu bearbeiten hatte.


  Hartmann fiel erleichtert ein Fels in die Brandung. Vogt war ein ganz anderes Kaliber und genau der richtige Ansprechpartner.


  »Um was für eine Firma handelt es sich?«


  »Media Council. Wir arbeiten für RTL, Sat 1 und Kabel 1. Einige unserer Formate werden Sie kennen. Toto und Harry? Achtung, Kamera?«


  »Kenne ich«, nickte Vogt eifrig. »Was genau schwebt Ihnen vor? Ich habe nicht alles mitgehört, klang aber interessant.«


  »Wir planen eine spannende Echtzeitdokumentation. Als Hintergrund brauche ich Informationen für die Basics. Meine Mitarbeiter stellen dann einen Prime-Spot zusammen. Länge vielleicht zehn bis fünfzehn Minuten. Flash direkt und voll auf die Arbeit. Ich sag immer: Bei solchen Reportagen will der Fernsehzuschauer kräftige Männer bei der Arbeit schwitzen sehen, haha.«


  »Haha. Ja«, fügte Vogt hinzu.


  »Ran an die Sache gehe ich folgendermaßen. Spot auf den Ort des Geschehens. Dann: What happens? Aber konkret! Ich habe sehr potente Sponsoren an der Hand und ein außergewöhnlich hohes Budget. Deshalb sehe ich die Chance, etwas wirklich Beeindruckendes zu machen.« Hartmann beugte sich über den Tresen und flüsterte: »Es besteht die Möglichkeit, Mario Adorf für unser Projekt zu gewinnen. Fest zugesagt hat Dieter Thomas Heck.«


  »Äh. Ja, wie kann ich genau weiterhelfen?«


  »Als first Pre-look for decision picke ich mir einen x-beliebigen Tag und eine x-beliebige Uhrzeit heraus und checke ganz konkret, was da los war. Können wir uns zum Beispiel den 31. August, 22 Uhr, Hafen, Düsseldorfer Seite einmal anschauen?«


  »Kommen Sie mit!« Eifrig winkte Vogt Hartmann durch eine Schwingtür auf die andere Seite des Tresens und führte ihn in einen Raum mit viel Technik. Eine Klimaanlage summte. »Das ist unsere Leitzentrale, das ist der Kollege Mronz. Wir führen hier eine Art Tagebuch. Wie ein Hafentagebuch. Natürlich elektronisch.«


  »Natürlich.«


  »31.8., 22 Uhr. Das haben wir schnell. Hier. Wenn Sie richtig viel Zeit haben …«


  »Fernsehen, wir haben es immer eilig«, erklärte Hartmann.


  »Haha. Das lässt sich nämlich auch sehr schön plastisch und optisch mit unserem neuen Softwareprogramm darstellen. Da bewegt sich einiges.«


  »Fassen Sie am besten mal zusammen.«


  »Mronz, fahren Sie das Programm für den 31.8. schnell hoch. Danke! Also, wir hatten den üblichen Schienenrangierverkehr. Über Nacht werden die Züge zusammengestellt, die in den frühen Morgenstunden dann den Hafen verlassen. Um diese Uhrzeit gibt es nur geringes Personenverkehrsaufkommen, da stören unsere Rangierarbeiten nicht so.«


  »Deshalb befinden sich die Gleise im Hafen?«


  »Richtig. Ein Großteil des Frachtverkehrs wird über Schienen abgewickelt.«


  »Gleise und Züge sind gut. Sehr dynamisch, die kommen immer gut. Männer in orangefarbenen Sicherheitsanzügen mit Helm und Taschenlampe, sehr schön.«


  Vogt wischte mit dem Zeigefinger ein freches, eifriges Schweißperlchen vom Oberlippenbart.


  »Äh ja, allerdings nur ein Mann. Das geht per Funk über eine Fernsteuerung. Sieht sehr spannend aus. Die Lok ist führerlos, und der Mann läuft nebenher und steuert mit einem Joystick.«


  »Joystick ist sehr gut!«


  Auf dem Monitor der Anlage wurden die Streckennetze sichtbar und blinkten rot. Viele Punkte, denen Zahlenreihen zugeordnet waren, krochen langsam über den Schirm oder leuchteten.


  »Jeder einzelne Eisenbahnwaggon, jeder Container, jedes einlaufende Schiff wird digital erfasst. GPS. Hervorragende Technik. Das erleichtert ungeheuer, die komplette Logistik abzuarbeiten. Wir sehen so jederzeit, was wo passiert. Durch ein paar Updates übrigens europaweit.«


  Hartmann nickte beeindruckt und brauchte Zeit, um sich zu orientieren. »Dort ist der Turm der alten Eisenbahnbrücke. Den wollen wir auf jeden Fall mit reinnehmen.«


  Hartmann blickte nach rechts. Ein blonder Mann in Zolluniform, der gelangweilt in Akten blätterte, hatte ihn plötzlich interessiert angeguckt.


  »Aus visuellen Gründen. Was passiert noch exakt in diesem Bereich des Hafens«, grenzte Hartmann das Gebiet Hamburger Straße/Wesermünder Straße und die beiden dazugehörigen Hafenbecken über den Monitor wischend ein.


  »In dieser Firma wird nachts gearbeitet.« Vogt tippte auf den Bildschirm. »Papierverarbeitendes Gewerbe. Stinkt bestialisch. Dieses Gebäude ist ein Imbiss, heißt Das windige Eck und ist ab vier Uhr morgens geöffnet. Sehr exotischer Treff. Das große ›Hafenmenü spezial‹ besteht aus zwei Frikadellen, Currysoße mit Majonnaise und Zwiebeln. Legendär. Also, für den, der es mag und vertragen kann. Fernfahrer treffen auf Polizisten, Müllmänner auf Seefahrer. Mit Sicherheit einen Spot wert.« Vogt ging wirklich in der Sache auf.


  Hartmann nickte zustimmend. »Polizisten kommen immer gut. Schiffe?«


  »Da muss ich gucken. Die Schiffe melden sich in der Regel telefonisch oder per Fax an und wickeln alles Weitere in eigener Zuständigkeit ab. Meist laufen sie tagsüber ein, aber manchmal auch nachts. Ich guck mal … Ja, hier zum Beispiel. Genau, gegen 23 Uhr ist die MS Vienna eingelaufen. Das ist ein mittelgroßes Containerschiff. Das wäre wirklich die richtige Nacht für eine spannende Dokumentation gewesen.«


  Hartmann sah es aus den Augenwinkeln: Beim Stichwort MS Vienna hatte der Zollmann wieder zu ihnen herübergeguckt.


  »Das ist also so, dass ein Schiff in den Hafen einläuft, anlegt und mit einem Hubkran sofort entladen oder beladen wird?«, fragte Hartmann.


  »Richtig, die Container werden dann entweder im Hafen gelagert oder gleich auf einen Güterzug geladen. Oder umgekehrt. In diesem Fall kam das Schiff aus … Köln. Und es ging weiter nach … Rotterdam.«


  »Und die Fracht?«


  »Die Fracht? Hm … Die Vienna nahm hauptsächlich Fracht auf. Und lud ein paar Container ab. Letztere sind mit dem 3-Uhr-Zug über Mönchengladbach … nach Antwerpen. Standardstrecke. Und die anderen Container gingen aufs Schiff und alle weiter nach … Holland. Dann weiter nach Skandinavien. Kopenhagen, lese ich hier. Moment, da muss ich mal eben was gucken … Das ist jetzt ungewöhnlich … Da hat es in der Nacht wohl einen Verladefehler gegeben. Einige Container stehen immer noch hier im Hafen. Tja, so was kommt schon mal vor. Das müssen Sie aber nicht in Ihrer Reportage bringen.«


  Hartmann schüttelte den Kopf. »Der Zuschauer will beeindruckt sein. Er will sehen, dass es schwierig ist, knapp wird, aber am Ende so gerade noch klappt.«


  »Pierre? Telefon für dich, hinten auf der achtzehn«, meldete sich der blonde Zollmann am Aktenschrank.


  Vogt runzelte die Stirn.


  »Einige der Container, die für die MS Vienna bestimmt waren, stehen also jetzt noch im Hafen?«, hakte Hartmann schnell nach.


  »Ich denke schon … Moment, kann man hier auch noch mal sehen, ja, die stehen noch im Frachthafen. Jeder Container hat eine Individualnummer und ist im System erfasst. Was für ein Datum haben wir heute?«


  »Pierre!«


  »Heute haben wir den vierten«, erklärte Hartmann eilig.


  »Am sechsten kommt die Vienna wieder und lädt weitere Container ab. Und auf. Auch die stehen gebliebenen. Äh, ich muss mal schnell an die achtzehn.«


  »Sie haben mir schon sehr weiter geholfen.«


  »Bleiben Sie doch noch!«


  »Fernsehen, immer auf Achse«, stöhnte Hartmann leidend. »Ich springe aber sicher noch mal rein.«


  »Tun Sie das!«, winkte Vogt zum Abschied und drückte Hartmann eine Visitenkarte in die Finger.


  Pierre Lucien Vogt. Sehr schön!


  Hartmann sprang zufrieden die Treppen runter. MS Vienna. Container, die stehen geblieben waren. Und das ausgerechnet in der Nacht, in der …


  »He, Sie!«, stoppte ihn der Zollbeamte mit scharfer Stimme. Hartmann blieb stehen. »Meinen Sie mich?«


  Der Blonde nickte und stellte sich breitbeinig Hartmann in den Weg. Blaue Augen, groß, schlank, gepflegt, scharfkantig gebügelte Uniform, sauber. Kein Fleck auf dem Hemd. Er war gründlich rasiert und trug das blonde Haar kurz zur Seite gescheitelt. Urbanski stand auf seinem Namensschild.


  »Für welche Fernsehgesellschaft arbeiten Sie noch mal?«


  »Media Council.«


  »Nie gehört.«


  »Unsere Reportage wird hoffentlich dazu beitragen, das zu ändern«, gab Hartmann sich freundlich. »Leider schalten die Zuschauer vor dem Ende des Abspanns häufig um. Da steht es dann: Media Council. Das Logo kennen Sie bestimmt: ein Auge mit Quadrat drum herum, in gelb, auf blauen Grund.«


  Hartmann schob sich am Zollmann vorbei und ging einfach weiter. Fast hatte er den Eindruck, der korrekte Blonde würde ihn festhalten wollen.


  Als er in den Wagen stieg, erkannte er im Eingang Pierre Lucien Vogt, dessen Telefonat sehr kurz gewesen war. Wenn es überhaupt einen Teilnehmer auf der achtzehn gegeben hatte …


  Blondies skeptischen Blick spürte Hartmann noch, als er den Parkplatz schon längst verlassen hatte. Zollmänner trugen im Übrigen dunkle Stoffhosen, dunkle Schuhe – und dieses arische Exemplar hatte ein Funkgerät am Koppel …
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  Hartmann versenkte Nicoles Karre in einer Parklücke, ging zur Haustür, schloss sie auf und durchquerte das Treppenhaus. Die übliche Duftsammlung. Eisen, Katzenpisse, Chanel Nr. 5 … Bullenschweiß. Die dazugehörigen Cops erwarteten ihn vor seiner Wohnungstür.


  »Hallo Hartmann, wir müssen dich sprechen«, begrüßte ihn Kriminalhauptkommissar Jürgen Dircks von der Düsseldorfer Mordkommission.


  Scheiße! Mordkommission! Buddel? Vor Hartmanns geistigem Auge lief ein Film ab. Kein besonders schöner. Jemand wurde ermordet …


  »Kein Grund, gleich blass zu werden! Nichts Schlimmes«, fügte Uwe Grannert, genannt Granny, Dircks’ hünenhafter Kollege, mit tiefer Stimme hinzu. »Es geht nur um Mord.«


  Mit weichen Knien erklomm Hartmann die letzten beiden Stufen und schob zitternd den Schlüssel ins Schlüsselloch. Buddel …


  »Nervös?«, fragte Granny böse.


  »Ich hab heute noch nichts getrunken«, erklärte Hartmann und fügte, um sicheren Boden bemüht, hinzu: »Ganz im Gegensatz zu dir.«


  Granny lachte. Granny trank keinen Alkohol, wie Hartmann genau wusste. Er hatte in der Vergangenheit mehrfach mit dem smarten Team der Düsseldorfer Mordkommission zu tun gehabt. Beide waren Anfang vierzig. Jürgen Dircks war der freundliche, clevere, immer gut gekleidete Teil des Duos, Uwe »Granny« Grannert, als ehemaliger, recht erfolgreicher Zehnkämpfer und mehrfacher Polizeimeister der Mann fürs Grobe. Beide konnten sich allerdings durchaus variabel zeigen.


  »Um was geht es? Mord ist klar. Wer ist tot?«


  »Bernhard Grabowski.«


  Hartmann ließ sich in den Sessel fallen, weil die Knie drohten, endgültig den Dienst zu versagen. Bernhard Grabowski? Nie gehört. Hauptsache nicht Egon Budde.


  »Stadtstreicher. Unsymmetrisch. Er hatte nur ein Bein«, erklärte Granny.


  »Ich kenne keine einbeinigen Stadtstreicher.«


  »Tja«, erklärte Dircks und ließ sich auf den Besuchersessel direkt gegenüber Hartmann sinken. »Das ist jetzt mal wieder was, was wir nicht glauben.«


  »Würde ich die Polizei anlügen?«


  »Natürlich«, behauptete Granny tonlos und ließ sich auf die orangefarbene Couch sinken.


  Hartmann sagte erst mal nichts.


  Dircks beugte sich nach vorne. »Christian, wir kennen uns jetzt so lange, und es ist immer dasselbe. Du mischst dich ein, baust Scheiße und erschwerst uns die Arbeit. Was hast du mit Bernhard Grabowski zu tun?«


  »Ich schwöre, dass ich den Namen heute zum ersten Mal höre.«


  Dircks zog einen gefalteten Zettel aus der Jackentasche und strich ihn auf dem Schreibtisch zwischen ihnen glatt. Ein bedrucktes Formular.


  »Was hast du am 2.9.2009 gegen 15.35 Uhr auf der Hamburger Straße gemacht? Hamburger Straße, das ist im Hafen.«


  »Ich war im Windigen Eck und habe eine Frikadelle gegessen. Das Hafenmenü dort ist legendär.«


  »Stimmt«, pflichtete Granny vom Sofa aus bei.


  »Okay. Was sagt dir das hier?« Dircks kramte einen zweiten Zettel ans Tageslicht und las vor: »Im Linken der beiden Brückenpfeiler der alten Eisenbahnbrücke in Hamm liegt eine Leiche, eingeschlagener Schädel.«


  Hartmann sagte nichts. Verdammt.


  »Wir könnten dir auch eine CD vorspielen, sind aber sicher, dass das nicht nötig ist«, knurrte Granny gefährlich.


  Hartmann seufzte. Die beiden Cops waren in Ordnung, aber … verarschen durfte er sie nicht. Trauen konnte er ihnen … Oder? Was hatte Angie gesagt? Bullen. In der Not halten die alle zusammen? Hm. Am besten war natürlich die Wahrheit. »Okay. Ich habe die Leiche gefunden. In dem Brückenpfeiler. Den Namen Bernhard Grabowski höre ich aber wirklich zum ersten Mal. Ich suche die Tochter eines Klienten. Sie schwänzt die Schule und hockt mit irgendwelchen Kiffern zusammen, die im Hafen abhängen. Meistens irgendwo am Rheinufer. Die Leiche habe ich zufällig gefunden. Hab mir gedacht, dass es Fragen über Fragen gibt, die ich alle nicht beantworten kann. Ich wollte den Toten andererseits dort bei den Temperaturen aber nicht rumgammeln lassen und hab von der nächsten öffentlichen Telefonzelle aus anonym angerufen.«


  Dircks nickte und tippte mit dem Finger auf den Zettel. »Zwei Streifenkollegen haben dich tags zuvor mit einem Auto im Hafen kontrolliert. Als am nächsten Tag genau dort eine Leiche gefunden wurde, haben sie sich an dich erinnert und diesen kleinen Vermerk geschrieben. Mit deinem Namen im Bericht war die Stimme auf dem Magnetband der Leitstelle leicht zu erkennen.«


  »Ich merke mir übrigens alle Stimmen der Personen, die mich pausenlos anlügen«, erklärte Granny bissig. »Hast du eigentlich ein Taschentuch über den Hörer gelegt? Drittklassig, du Anfänger! Das bringt gar nichts.«


  »Ich gebe es ja zu, der Anrufer gewesen zu sein. Aber mehr als diesen einen Satz hätte ich eh nicht sagen können.«


  »Du bist ein potenzieller Zeuge!«


  »Für was? Dass er tot ist?«


  »Stell dich nicht dämlicher als du bist, Christian! Du hast Spuren verändert, jede Beobachtung ist wichtig! Du hättest vor Ort bleiben müssen, und das weißt du auch!«


  »Okay, das war ein Fehler.«


  »War es das wirklich?«, knurrte Granny.


  »Was soll das denn?«, fragte Hartmann alarmiert.


  »Oder versuchst du irgendwas zu vertuschen? Deckst du jemanden?«


  »Ihr meint, ich habe den Kerl erschlagen?«


  »In der Zeitung stand nichts von erschlagen, nur von töten.«


  »Ich kann einen intakten Schädel von einem eingeschlagenen unterscheiden. Ich habe mit dem Mord nichts zu tun.«


  Dircks nickte. »Du bist nicht der Typ, der einem anderen den Schädel zu Brei klopft. Aber du bist ganz sicher der Typ, der seinen besten Freund deckt!«


  »Ich habe keine Freunde, die Einbeinigen den Schädel einschlagen.«


  Granny auf der Couch gluckste verächtlich.


  Der Typ ging Hartmann mittlerweile mächtig auf die Eier! »Was wollt ihr jetzt von mir?«


  »Zunächst jetzt mal den Namen der Kleinen, die du im Hafen gesucht hast«, erklärte Dircks.


  Hartmann schüttelte den Kopf. »Du weißt genau, dass das nicht drin ist. Der Vater ist mein Klient.«


  »Hartmann!«


  »Es ist die Tochter eines Landtagsabgeordneten. Den Namen rücke ich mit Sicherheit nicht raus! Der klebt mir schneller eine Klage an die Backe, als du gucken kannst!«


  Dircks stand auf. »Du bekommst in den nächsten Tagen eine schriftliche Vorladung. Du wirst pünktlich bei uns auf der Matte stehen. Dann möchte ich den Namen der Kleinen, damit ich das überprüfen kann. Und merke dir eines: Wenn du den Mörder deckst, ist Schluss mit lustig. Mord ist nichts für den Sandkasten, Hartmann! Haben wir uns verstanden?«


  »Kein Sandkasten, verstanden!«


  Granny seufzte und drückte knackend seine Finger gerade. »Jürgen, soll ich es ihm noch mal mit anderen Worten erklären?«


  »Ich habe euch verstanden, keine Sorge!«, beeilte sich Hartmann. »Ich rede mit dem Vater der Kleinen. Für die Kiffergöre sehe ich sowieso schwarz. Ihr Vater ist in der …«


  Die Telefonanlage meldete sich brummend. Hartmann stoppte, zögerte, ging nicht dran und hoffte, dass der Lautsprecher des Automaten nicht eingeschaltet war. An welcher Leuchtdiode das genau zu erkennen war, wusste er im Moment nicht, und am Apparat leuchtete einiges. Bei Gelegenheit würde er sich die Gebrauchsanweisung der Kiste reinziehen.


  »Geh ruhig ran!«, forderte Dircks ihn auf.


  »Das ist schon okay. Ist vermutlich meine Mutter, das Gespräch wäre mir peinlich.«


  Schweigend und bewegungslos lauschten sie dem Summen des Automaten. Cops können penetrant sein, fluchte Hartmann innerlich. Der Anrufbeantworter sprang an.


  »Hallo Hartmann, ich bin’s«, meldete sich Angie. Hartmanns Finger schnellte nach vorne, und er drückte hektisch mehrere Tasten, bis er die fand, die die Anlage zum Schweigen brachte. Granny schüttelte den Kopf.


  »Du steckst bis zum Hals in der stinkenden Scheiße, Hartmann. Irgendwann wird sie blubbernd über dir zusammenschlagen und dich ersticken!«


  »Ich weiß in etwa, was du meinst, Uwe.«


  Granny verließ wortlos den Raum. Er mochte es nicht, wenn man ihn mit dem Vornamen ansprach.


  »Der Mutter einen Gruß. Du kriegst Post. Mach keine Dummheiten, Hartmann!«, verabschiedete sich Dircks und folgte seinem Kollegen.


  Hartmann dachte kurz drüber nach, was der Cop im Einzelnen mit Dummheiten gemeint haben könnte und drückte dann sein Gesicht an die Fensterscheibe. Mit gequetschter Wange erkannte er, dass Granny und Dircks das Haus verließen und in einen blauen Astra stiegen.


  Erst jetzt drückte er die Taste auf dem AB:


  »Heute Vormittag haben sich am Carlsplatz zwei Typen nach deinem Trainer erkundigt. Einer 1,90 groß, Typ Boxer, der andere ist ein Hungerhaken, aber drahtig, könnte ein Osteuropäer sein. Rochen beide unangenehm nach gequirlter Kacke und Ärger! In was immer für einer Brühe du rumrührst, komm nicht auf die Idee, mich da mit reinzuziehen!« Hatte Hartmann auch nicht vor. Für den Moment jedenfalls. Aber er fragte sich, warum zwei Männer sich nach Buddel erkundigt hatten … Die sollten doch davon ausgehen, dass ihr Zeuge längst steif und kühl gelagert in der Gerichtsmedizin lag. Hatte er etwas übersehen? Was hatte er denn jetzt wieder nicht geschnallt?


  Den Hörer noch in der Hand, entschied er sich schnell, kurz Gina anzurufen. Das Telefonat war längst überfällig, sicher war sie sauer. Für den Moment würde er allerdings nicht erfahren, ob er richtig lag: Es war besetzt.
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  Jonny wohnte im gleichen Haus unterm Dach. Seinen richtigen Namen kannte Hartmann nicht. Jonny war aus Ghana, studierte an der Uni Medizin und fuhr nachts Taxi, um sich sein Studium zu finanzieren. Jonny war groß, schwarz, breit, muskulös, glatzköpfig. Eine imposante Erscheinung. Aus Jonny hätte man drei machen können.


  Und Jonny hatte einen hervorragenden Musikgeschmack. Als er sofort nach dem siebten Klingeln mit schlaftrunkenem Blick öffnete, lief etwas Depressives von Otis Redding, dem alten Meister des Soul.


  »Geht es dir so schlecht?«, fragte Hartmann grinsend.


  »Ja«, brummte Jonny.


  Jonny mochte keine langen Sätze.


  »Ich arbeite gerade an einer komplizierten Sache«, erklärte Hartmann.


  »Ich kann keine Schwierigkeiten gebrauchen.«


  »Schwierigkeiten? Du musst nichts tun, nur rumstehen.«


  »Klingt nicht gut«, knurrte Jonny.


  Hartmann blinzelte. Was klang an »nur rumstehen« nicht gut?


  »Ich habe Probleme mit meiner Aufenthaltserlaubnis«, erklärte Jonny. »Genau genommen, habe ich seit ein paar Wochen keine mehr.«


  »Dann brauchst du einen guten Anwalt.«


  »Gute Anwälte sind teuer. Geld habe ich auch keins.«


  Hartmann lächelte. »Na, das passt doch prima. Bei diesem total übersichtlichen, einfachen Auftrag ist nämlich ein dicker Batzen Geld für dich drin.«


  »Klingt gar nicht gut.« Jonny blieb bei seiner Haltung.


  »Ist es aber«, blieb Hartmann hartnäckig. »Ich erklär es dir. Wenn du mich reinlässt. Hier draußen im Flur ist nämlich schlecht.«


  »Ich hab Nachtschicht.«


  »Bis dahin sind wir lange fertig!«
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  Hubbelrath war eine klasse Wohngegend. Aber Hubbelrath lag, von der Stadtmitte aus gesehen, am Ende der Welt. Noch schlimmer: Hubbelrath gehörte fast schon zu Mettmann. Und Mettmann kam für einige Düsseldorfer gleich hinter Köln.


  Dirk Nagels Adresse hatte Hartmann im Telefonbuch nachgeschlagen. Den kleinen Roten hatte er am Fahrbahnrand geparkt und durchschritt zusammen mit Jonny den gepflegten Vorgarten eines Doppelhauses mit viel weißem Kies. Mitten im Kies, der zur linken Haushälfte gehörte, stand ein buntes Vogelhäuschen. Am Vogelhäuschen baumelte ein selbst gemaltes Schild: Katzen sind doof!


  Erpresser-Dirks Audi TT stand direkt vor der rechten Haushälfte, D-DN irgendwas. Hartmann nickte Jonny zu, der sich mit steifer Miene, ganz in Schwarz gekleidet, schräg hinter ihm aufbaute und den Horizont verdunkelte. Hartmann warf einen raschen Blick nach rechts und links: Auf der Straße war niemand zu sehen. Sehr gut! Nach dem zweiten Klingeln öffnete sich die Tür einen Spalt.


  »Bitte?«


  »Guten Abend, Herr Nagel. Wir kennen uns von der Neusser Straße. Die Sache mit dem verlorenen Portemonnaie, Sie erinnern sich? Wir sollten uns unterhalten.«


  »Kein Interesse«, knurrte Nagel mit zusammengezogenen Augenbrauen und schlug die Tür zu.


  Nun, zumindest versuchte er es.


  Hartmann schnellte einen Fuß nach vorne in den Spalt und drückte mit voller Wucht Tür und Nagel in den Flur.


  »He!«, schrie Nagel überrascht.


  »Als ich sagte ›sollten‹, meinte ich ›müssen‹, erklärte Hartmann knapp.


  Jonny legte wortlos hinter ihnen die Tür vorsichtig in den Rahmen. Nagel schnappte nach Luft, baute sich auf.


  Scheiß Erpresser, dachte Hartmann. »Pass auf, du Kaninchenfurz! Das können wir hier ganz gesittet über die Bühne bringen, kein Problem. Aber wenn du möchtest, kann auch mein Mitarbeiter die Gesprächsführung übernehmen.«


  Nagels Blick flackerte hektisch zwischen Hartmann, Jonny und einem Telefon hin und her, das auf einer Kommode stand.


  »Vergiss es!«, zischte Hartmann.


  »Was soll der Scheiß?«, bellte Nagel.


  »Gute Frage, Sportsfreund. Gute Frage. Was … soll … der … Scheiß?«, flüsterte Hartmann und reckte sich das Rückgrat gerade.


  »Mein stämmiger Mitarbeiter und ich stehen in Diensten einer deutschlandweit operierenden Firma für Arbeitsleistungen unterschiedlichster Art. Zu unseren Kunden gehört nunmehr ein sehr besorgter Vater. Dieser berichtete uns glaubhaft, dass ein kleiner, krimineller Jungunternehmer seine Tochter belästigt, indem er schmutzige Videos mit schneestaubigem Inhalt dazu benutzt, kleine Erpressungen durchzuführen.«


  Nagel schnappte trocken nach Luft. Oberhalb des breiten, gräulich schimmernden Kinns war er blass geworden. »Das stimmt nicht.«


  »Oha. Diese Bemerkung bleibt aber unter uns. Wenn ich das weitergebe …« Hartmann schüttelte den Kopf. »Unser Kunde stammt aus einer traditionell-katholischen Familie und lässt nichts auf seine Lieben kommen. Er mag es überhaupt nicht, wenn seine kleine Tochter als Lügnerin bezeichnet wird. Darüber hinaus: Es stimmt natürlich, was die kleine Tochter ihrem Vati gebeichtet hat. Wir haben das überprüft.«


  Nagel schluckte. Jonny stand im Türrahmen und verzog weiterhin keine Miene.


  Hartmann ging ein paar Schritte auf und ab und fuhr fort. »Die Fragen, die uns jetzt inhaltlich wirklich weiterbringen müssen und die mein Kollege und ich uns gestellt haben, sind folgende: Wie bekommen wir dieses kleine, fiese Problemchen aus der Welt? Und wie sorgen wir dafür, dass Vatis Tochter nicht mehr belästigt wird?«


  Dirk Nagels Gehirn arbeitete. Das war ihm anzusehen.


  Hartmann legte nach. Nachdenken war immer schlecht. »Die eine Möglichkeit wäre, zur Polizei zu gehen. Die Erpressung bringt dich für zwei, drei Jahre hinter Gitter. Gerecht wäre das allemal! Und mein Kollege kann Erpresser nicht leiden.«


  Jonny nickte kaum merklich.


  »Aber die Mühlen der Justiz mahlen sehr, sehr langsam«, referierte Hartmann weiter. »Sehr zum Verdruss unseres sehr einflussreichen Kunden, der eine schnelle Regelung bevorzugt. Und da sind wir bei Möglichkeit zwei. Wir regeln die unschöne Angelegenheit unter Männern gleich hier.«


  Nagel trat blutleer von einem Fuß auf den anderen. Sein nervöser Blick fiel auf die Tür ins Nebenzimmer.


  Hartmann reagierte sofort. »Eine falsche Bewegung würde mein Mitarbeiter mit Bedauern als Zeichen dafür werten, dass die erste Gesprächsphase in dieser Sache ergebnislos verlaufen ist. Die sich anschließende Erläuterungsphase übernähme er dann persönlich.«


  Hartmann nickte Jonny zu. Der grollte ein kehliges Zeichen der Zustimmung in ihre Richtung.


  »Er fasst sich normalerweise sehr kurz. Ihm fallen eigentlich immer die richtigen Argumente ein.«


  Nagel leckte sich über die Lippen und schien einen Fluchtplan verworfen zu haben. »Was stellt ihr euch vor?«


  »Wo sind die kleinen Filmchen?«


  »Welche …«


  »Na! Das klingt nach einer Frage und nicht nach einer Antwort.« Hartmann drehte sich Jonny zu. »Kollege? Mach mal was kaputt!«


  Jonny zuckte.


  Nagel schrie. »Okay, okay. Ich hab alles auf dem Laptop. Und eine Sicherungs-CD. Ich hol sie. Gewalt ist nicht nötig!«


  Hartmann grinste zufrieden. »Genau unser Motto. Wir begleiten dich, keine Faxen!«


  Nagel führte sie eilig mit hüftsteifem Schritt in ein gut ausgestattetes Büro, fischte eine durchsichtige Box vom Schreibtisch und reichte sie Hartmann, der sie Jonny in die Finger drückte.


  »Das sind die CDs. Da sind die Filme drauf. Es sind nicht … so viele. Einige sind noch auf dem Laptop, die kann ich vor euren Augen sofort löschen.«


  Hartmann sah sich im Büro um. Kein weiterer PC. Nagel schien ausschließlich mit einem Laptop zu arbeiten, der auf dem Schreibtisch stand und am Stromnetz hing. Es bestand natürlich immer noch die Möglichkeit, dass es irgendwo ein zweites Büro oder einen PC am Arbeitsplatz gab.


  »Da habe ich einen anderen Vorschlag«, erklärte Hartmann, schob Nagel zur Seite, entstöpselte das Laptop und klemmte ihn unter den Arm.


  »Den nehme ich mit.«


  »Der ist fast neu«, protestierte Nagel.


  »Für mich ist er total neu. Und trotzdem wird er in der Schrottpresse landen. Euch Erpressern kann man nicht trauen! Das Ding gehört zerschreddert. Gibt es weitere Kopien?«


  »Nein«, knirschte Nagel bitter.


  »Ich frage nicht noch mal«, zischte Hartmann.


  »Nein, verdammt«, schnaufte Nagel und wurde rot. »Wer ist die Schlam… Frau, deren Vater diesen Aufriss veranstalten lässt?«


  Hartmann trat ganz nah an ihn ran, blähte seine Nasenflügel und flüsterte. »Diese Frage solltest du nicht mal im Traum stellen. Wir sind nie hier gewesen. Deshalb gab es hier auch keinen Aufriss. Kapiert? Wenn du Schwierigkeiten machst, reiße ich dir derartig den Arsch auf … du willst es dir nicht vorstellen! Anschließend hetze ich dir die Bullen auf den Hals, du landest im Knast, und glaub mir, einige unserer besten Mitarbeiter haben dort ein Büro. Wir haben uns verstanden?«


  Nagel nickte.


  »Und jetzt die Autoschlüssel und den Fahrzeugschein!«


  »Was?«


  »Brumm, brumm. Das Auto, der Audi. Und den Fahrzeugschein. Als kleine Sicherheit. Nicht, dass ich unserer heimlichen Übereinkunft nicht trauen würde, aber wir nehmen es gleich mit. Wenn unsere Geschäftsbeziehung so positiv verläuft, wie ich es mir im Moment gerade vorstelle, steht der Wagen in exakt vier Wochen und einem Tag frisch gewaschen und voll getankt wieder vor deiner Haustür.«


  »Die Kiste kostet …«


  »Dirk, es geht doch nicht darum, wie teuer das Cabrio war. Es geht um Werte. Ehrlichkeit, Vertrauen, Verlässlichkeit. Alles das, was eine dauerhafte Beziehung ausmacht.«


  »Ich möchte keine dauerhafte Beziehung«, knurrte Nagel.


  »Das respektieren wir natürlich. Sollten keine weiteren Videovorfälle unser Geschäftsverhältnis trüben, ist das ebensolche in exakt vier Wochen und einem Tag mit dem Abstellen des Fahrzeugs vor deiner Haustür automatisch beendet.«


  Nagel robotterte schnaufend an die Garderobe, rasselte mit gepressten Lippen einen Schlüsselbund aus der Sommerjacke und trennte den Fahrzeugschlüssel ab. Seiner Geldbörse entruckelte er den Fahrzeugschein.


  Hartmann versenkte beides in seiner Hose. »Wir sind uns einig?«


  Nagel nickte.


  Sie verließen das Haus, grüßten auf dem Gehweg freundlich eine passierende, schwangere Fußgängerin, die einen Kinderwagen mit fröhlich glucksendem Wonneproppen schob.


  »Audi, prima Wagen«, lobte Hartmann, öffnete die Fahrzeugtür hinten links und deponierte das Laptop auf dem Rücksitz.


  »Ging doch klasse.«


  »Was sollte die Nummer mit dem Auto?«, brummte Jonny.


  »Da hatte ich einen spontanen Einfall. Der Wagen passt ganz gut in einen recht komplexen Plan, den ich habe, bei dem mir aber noch ein paar kleine Einzelteilchen fehlen.«


  »Aha«, knurrte Jonny, und sein schneller Seitenblick war unschwer so zu deuten, dass er der Meinung war, Hartmann würden noch einige ganz andere Einzelteile fehlen. Tassen im Schrank zum Beispiel. Spontane Einfälle dieser Art waren offensichtlich sein Ding nicht.


  Hartmann fischte den Renaultschlüssel aus der Jeans und drückte ihn Jonny in dessen große, schwarze Hand. »Du nimmst den Renault. War doch gar nicht schlimm, Jonny?«


  »Hm«, antwortete der Medizinstudent.


  »Bis gleich«, rief Hartmann und freute sich schon auf die lustigen Serpentinen Richtung Innenstadt. Er schwang sich auf den ledernen Fahrersitz, winkte Jonny und dem Renault zum Abschied, gab Gas und schaltete den CD Player ein. »Hoppla. Die Neue von Joss Stone«, freute sich Hartmann, angenehm überrascht. Heute klappte aber auch alles.


  Womit er nicht ganz recht hatte. Was er aber natürlich noch nicht ahnen konnte …


  [image: image]


  Hartmann versteckte den Audi in einer Tiefgarage an der Karlstraße und versenkte das Parkticket im Portemonnaie. Er huschte die Stufen hoch in seine Wohnung, schlüpfte in die Sportsachen und holte bei Jonny die Autoschlüssel zurück.


  Dann schwang er sich wieder in den Renault, fuhr in den Düsseldorfer Südosten und drehte zwei weitere herrliche, flotte Runden um den Unterbacher See. Zwei Stunden später lag er frisch geduscht auf der Couch und pfiff sich die erste Scheibe von Andy Lewis rein, die er beim DJ einer In-Kneipe in der Altstadt auf der Mertensgasse als Sicherheitskopie erstanden hatte.


  »See you there! Und ob!«, summte Hartmann gut gelaunt und warf einen Blick auf die Uhr an seiner Telefonanlage. 21 Uhr. Schotters Feierabendzeit. Er drückte ein paar Tasten, sein Kumpel meldete sich nach dem ersten Klingeln.


  »Christian! Ion Codrescu, was hast du mit dem zu tun?«


  »Wir besuchen den gleichen Bibelkreis«, hielt Hartmann sich vage.


  »Dann eben nicht. Ion Codrescu ist ein erfolgreicher Geschäftsmann, lebt seit über fünf Jahren in Düsseldorf. Davor war der irgendwo in den neuen Bundesländern aktiv. Er macht in Schmuck, Logistik und Immobilien. Soll ein smarter Typ sein. Hat immer was am Kochen, ist gut informiert. Ein bisschen windig, hat aber – soweit allgemein bekannt ist – eine weiße Weste. Seine Firma läuft gut. Der Sitz ist auf der Pfalzstraße in Derendorf. Er selbst besitzt eine respektable Hütte in Meerbusch-Lank, auch keine Arme-Leute-Gegend. Ich bin noch nie dort gewesen, habe das Teil aber mal in der Zeitung gesehen. Eine Homestory für irgendeine Sponsoringgeschichte. Soweit ist alles in Ordnung.«


  Hartmann wartete ein paar Sekunden, aber Schotter ließ sich bitten. Na gut. »Soweit in Ordnung? Höre ich da eine kleine Einschränkung?«


  Schotter seufzte. »Ions Problem ist sein jüngerer Bruder, Alexandru Codrescu. Mit dem hast du aber nichts zu tun?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Gut. Der jüngere Bruder ist ein Verbrecher. Organisierte Kriminalität. Steckt irgendwie mit der Mafia zusammen. Hat mehrere Jahre gesessen. Soweit ich gehört habe, hat der mit seinem Bruder Ion nicht viel am Kopf, aber Blut ist ja bekanntermaßen dicker als Wasser. In jedem Fall solltest du dem aus dem Weg gehen.«


  »Hm.«


  »Seinem Bruder natürlich auch. Man legt sich ja gerne mal mit der Familie als Ganzes an.« Der ängstliche Schotter sah offenbar brüderlich-mafiöse Schulterschlüsse der übelsten Art.


  »Ich habe überhaupt nicht vor, mich mit irgendwem anzulegen«, versuchte Hartmann seinen alten Spezi zu beruhigen. »Es geht um eine Immobilie im Hafen, das ist alles. Vollkommen harmlos.«


  »Vollkommen harmlos ist bei dir noch nicht mal das Zähneputzen, Christian!«


  Hartmann grinste. Schotter war heute gut drauf. »Codrescu klingt nach Osten …«


  »Er kommt ursprünglich aus Rumänien, spricht aber fließend deutsch. Ist in der Düsseldorfer High Society voll integriert.«


  Okay, Hartmann hatte noch eine aktuelle, rothaarige Personalie. »Kennst du eigentlich eine N. Schuster, Rechtsanwältin?«


  »Wieso soll ich Rechtsanwältinnen kennen?«, fragte Schotter in Lauerstellung.


  »Ist doch deine Kragenweite. Rechtsanwälte, Richter, Politiker, Autoverkäufer, Bürgermeister, Aufsichtsräte …«


  »Die Autoverkäufer nehme ich dir übel, Alter. Ja, ich kenne die Nora.«


  »Die Nora?«


  »Ja, die Nora. Müsste unser Alter sein. Bildhübsch, aber das weißt du ja sicher schon, sonst würdest du dich nicht nach ihr erkundigen. Wir haben zusammen ein paar Semester Jura studiert. Ich hab den Studiengang gewechselt, aber sie hat es durchgezogen und arbeitet jetzt in einer Gemeinschaftskanzlei irgendwo am alten Landtag. War verheiratet mit dem Typen, dem die ganzen Bäckereien gehören. Nicht der mit dem Fisch, der andere. Soviel ich weiß, ist sie geschieden. Was hast du mit der zu tun?«


  »Sie ist auch in unserer Gruppe.«


  »Idiot. Das ist eine Nette.«


  »Nett ist die kleine Schwester von Scheiße!«


  »Dann ist sie eben nicht nett. Ich bin prima mit ihr ausgekommen. War auf der Uni ein heißer Feger, was natürlich bedeutet hat, dass ich nicht bei ihr landen konnte. Aber wir haben uns gut verstanden. War es das?«


  »Zu ›heißer Feger‹ hätte ich ein paar Nachfragen«, grinste Hartmann.


  »Wie geht es Gina?«, konterte Schotter trocken. »Beim nächsten Mal möchte ich für derartige Ermittlungen mindestens auf ein schickes Essen eingeladen werden. Wahlweise ins Stadion zur Fortuna. VIP-Lounge, klar?«


  »Lass uns noch zwei Jahre warten, bis Fortuna wieder erste Liga spielt! Danke, Schotter!«


  »Ich dich auch, Christian. Mach keine Dummheiten!«


  »Versprochen!«, log Hartmann und legte auf.


  Hm. Ion Codrescu. Schmuck, Logistik, Immobilien. Mafia-Bruder Alexandru. Hafen, Halle, Gleise. Ein Frachter auf dem Weg nach Kopenhagen, der in Düsseldorf falsch beladen wurde und in zwei Tagen erneut im Hafen einlaufen wird. Da passte noch nicht alles zusammen, aber Hartmann spürte es ganz vorne im großen Zinken, dass er in der Spur lag. Eine heiße Spur!


  Apropos heiß: Er musste sich dringend bei Gina melden!


  Aber erst musste er noch etwas in Erfahrung bringen.
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  »Herr Hartmann«, begrüßte ihn seine Nachbarin. Die in ihrem Haar steckende Lesebrille wippte heftig.


  »Guten Abend, Frau Grütesaaper. Ich komme nur kurz vorbei wegen der kleinen Nachricht an meiner Wohnungstür.«


  »Ja. Kommen Sie doch rein!«


  »Ich bin fast auf dem Sprung«, schüttelte Hartmann entschuldigend seinen Kopf. »Ich wollte nur sagen, dass Sie sich um mich keine Sorgen machen müssen, alles im grünen Bereich.«


  »Grüner Bereich … Aha.«


  »Äh … ja. Wie sahen die Polizisten denn aus, die sich bei Ihnen nach mir erkundigt haben?«


  Heidis kleine Äuglein flackerten. »Wie Polizisten so aussehen.«


  »Ja …«


  »Es waren zwei. Sie trugen Uniformen.«


  »Und sonst?«


  »Wie und sonst?«


  »Groß, dick, klein, dünn, schwarz, weiß?«


  »Herr Hartmann!« Frau Grütesaaper stemmte ihre Hände in die Hüfte. »Wenn man nicht ständig mit der Polizei zu tun hat, so wie Sie, dann ist ein Polizist ein Polizist. Sie tragen eine Uniform, sind freundlich und wirken immer ein wenig gestresst. Ich kann nur eins sagen, es waren zwei Männer.«


  »Zwei Männer?«


  »Ja, Männer. Es gibt ja jetzt auch Frauen bei der Polizei, was ich sehr gut finde. Das wäre früher auch was für mich gewesen. Aber das waren andere Zeiten … Gestern, das waren zwei Männer. Da bin ich mir übrigens sicher.«


  Hartmann schluckte. Er hatte seiner patenten Nachbarin nicht zu nahe treten wollen und war vielleicht ein bisschen forsch rübergekommen.


  Sie wechselte das Standbein. Und die Strategie. Heidi Grütesaaper führte kein Gespräch ohne Informationsgewinn … »Was will denn die Polizei von Ihnen?«


  »Ein Missverständnis«, wich Hartmann aus. Untauglicher Versuch!


  »Was für ein Missverständnis?«


  »Ich soll falsch geparkt haben.«


  »Sie haben doch gar kein Auto.«


  »Da fängt das Missverständnis schon an«, erklärte Hartmann. »Ich muss jetzt auch wieder weiter.«


  »Arbeiten?«, fragte Frau Grütesaaper.


  »Äh, ja … Steuerbetrug, ein ganz dickes Ding.«


  »Da liest man ja auch so viel von in der Zeitung«, nickte Heidi Grütesaaper schnell. »Wo die in der Schweiz das ganze Geld wohl lagern? Die haben da doch nur Berge.«


  »Sie können ganz gut Stollen bauen«, raunte Hartmann.


  »Ach, Herr Hartmann, Sie wissen doch schon wieder ein bisschen mehr, als Sie verraten. Da hängen doch sicher auch Prominente mit drin. Die Hübsche mit dem Spinat?«


  Hartmann legte einen Zeigefinger über seine geschlossenen Lippen, knipste ihr verwegen ein Auge und drehte sich zum Gehen.


  »Äh, Herr Hartmann …«, hielt Frau Grütesaaper ihn noch einmal auf. »Die beiden Polizisten … Ich kann nur sagen, dass einer der beiden so lange, breite Koteletten gehabt hat. Wie der Gerda ihr verstorbener Wilhelm. Fand ich immer schrecklich hässlich. Der hat auch immer kurzärmelige Hemden getragen. Dabei war der so behaart. An den Armen.«


  Hartmann hielt inne. »Breite Koteletten?«


  »Ja.« Heidi Grütesaaper schüttelte sich. »Und dann auch noch rot.«


  Hartmann winkte zum Abschied und grübelte sich die Stufen runter in seine Wohnung. Sich den Kopf kratzend ließ er sich auf die Couch fallen. »Ein Polizist mit breiten, roten Koteletten …«


  Wie viele gab es davon? Und wie hoch lag die Wahrscheinlichkeit, dass ein anderer Cop mit rotem Gesichtsschmuck als der aus dem Hafen sich bei seiner Nachbarin nach ihm erkundigte?


  »Gleich null«, beantwortete Hartmann die Frage selbst. Den roten Koteletten würde er sich widmen müssen. Aber ebenfalls nicht heute. Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Heute Nacht hatte er einen Ortstermin.


  Er glitt vom Sofa, zog dunkle Klamotten über und schnappte sich eine frisch aufgeladene Stabtaschenlampe, die er sehr günstig unten bei Dimitri erstanden hatte. 25 Euro. Mit Akku, ohne Gerätenummer. Ein Schnäppchen!


  Vor dem Verlassen seiner Wohnung vergaß er nicht, seinen eisernen, durchgeladenen Begleiter hinten in den Gürtel zu schieben.
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  Hartmann stutzte. »Zugemauert.« Mit den Fingerspitzen strich er über die weißen Mauersteine. Er hatte sich überwunden und noch mal Bernhard Grabowskis drittletzte Ruhestätte aufgesucht. Aber jemand hatte das versteckte Eingangsloch im Brückenpfeiler zugeklinkert. Wahrscheinlich die vom Denkmalschutz. Oder die vom Ordnungsamt.


  Ordnungsamt … Die liefen auch in Uniform rum. Und trugen Funkgeräte. Hartmann seufzte. Den Tatort würde er sich nicht noch mal angucken können. Sicher hatten die Jungs von der Spurensicherung ohnehin alles auf links gekehrt. Er kletterte die steile Böschung hoch, hüpfte über das niedrige Betonmäuerchen und stand wenig später genau dort, wo Egon Budde durch ein halb geschlossenes Hallentor den Mord beobachtet hatte. Durch ein Hallentor, das jetzt erstmals komplett geschlossen war.


  Hier hatte sich in der kurzen Zeit nach dem Mord ja einiges getan … Hartmann lauschte. Er hätte ja gerne einmal einen Blick in Codrescus mysteriöse Halle geworfen … Nichts zu hören. Kein Wärter. Kein Hund.


  Hartmann ging ums Gebäude herum. Der düstere Bau hatte die Ausmaße einer Turnhalle. Mehrere kleine Fenster waren mit rostigen, runden Eisensprossen gesichert. An einer Stelle lehnten gestapelte Europaletten an der Wand. Hartmann warf einen Blick auf die unbefestigte Schotterfläche vor dem Gebäude, die bis zur Hamburger Straße reichte. Das Gelände war mit einem verbeulten Gittertor gesichert. Eine schwere Eisenkette mit Schloss baumelte daran herunter.


  »Nun denn.«


  Hartmann erkletterte den Stapel und zückte die Taschenlampe. Hell fiel der Lichtkegel durch eines der kleinen Fenster ins Gebäudeinnere und strich über das Inventar. Nichts Auffälliges zu erkennen. Überall lagen Eisenmatten. Stahlplatten, meist rostig. In der Mitte des Raums schwebte ein hydraulischer Kran. Ein paar mattgrün lackierte Werkzeugschränke an den Seiten, nichts Außergewöhnliches.


  »Vielleicht, wenn man reinkommt und unter die Metallplatten guckt«, murmelte Hartmann schief grinsend. »Vielleicht liegt ja noch einer dazwischen oder drunter?«


  Das Grinsen erstarb auf seinem Gesicht. Von Egon Budde fehlte nach wie vor jede Spur. Gänzlich auszuschließen war tatsächlich nicht, dass sein Ex-Trainer schon längst kalt unter einer der Eisenplatten, in einem tiefen Loch oder mit Betonschuhen an den Füßen versenkt in einem der Hafenbecken lag.


  Hartmann schüttelte sich, kletterte vom wackeligen Holzstapel runter und schob nachdenklich die schwarze Taschenlampe zurück in die Hose, als er ein Geräusch hörte.


  Knirschender Kies.


  Da kam jemand über die Gleise.


  Zum Brückenpfeiler zurück konnte Hartmann nicht. Er spurtete in entgegengesetzter Richtung los und erreichte den mannshohen Maschendrahtzaun, der Codrescus Gelände umschloss. An einer Stelle hatte sich der Draht von der Zaunstange gelöst. Hartmann konnte praktisch hören, wie der psychopathische Hund des Nachtwächters Witterung aufnahm. Aber kein hechelnder Hund wurde ihm hinterher gejagt.


  Ohne sich umzublicken erreichte er sein Auto und fuhr schnell los. Nicht raus aus dem Hafen, sondern in die andere Richtung. Er war noch nicht fertig.


  Hartmann parkte den Wagen da, wo ihm die schwarze Limousine zuerst aufgefallen war, in dem die Frau mit den übereinander liegenden Hälsen gesessen hatte. Da musste er auch noch mal in sich gehen, wer das war … Es lag ihm wieder auf der Zunge.


  Hartmann ließ die Karre stehen und trat an das kleine Türchen, durch das der sportliche Mann zur hässlichen Frau am Vormittag das umschlossene Frachtgelände verlassen hatte. Hartmann rappelte, es war verschlossen.


  Er ging ein paar Meter weiter und erreichte das zweite, breitere Tor, durch das der Schienenverkehr geführt wurde. Hartmann beäugte das Schloss, ruckelte am Rahmen. Nichts Besonderes. Aber abgeschlossen.


  Sein Blick fiel die Schienen entlang ins Innere des Geländes. Die drei Waggons mit den Containern standen unbewegt auf den Gleisen. Ob das die Container der MS Vienna waren, von denen Vogt gesprochen hatte? Weitere vier klobige Container standen an der Lagerhalle direkt neben dem Gleis. Die könnten es natürlich auch sein. So wie die hundert anderen Frachtkästen, die Hartmann im diffusen Licht mehrerer Bogenlampen im Hintergrund des Geländes auf- und nebeneinander gestapelt erkennen konnte.


  Hartmann ging weiter. Die Umzäunung endete an der hellgrün gestrichenen Lagerhalle. Rechts an ihr vorbeigehend, gelangte Hartmann ungehindert bis an ein Hafenbecken, von wo aus auf der anderen Seite des Wassers der Verladekai mit einem riesigen Hubkran zu erkennen war. Hier würde morgen die MS Vienna wieder anlegen.


  »Mann, haben Sie mich erschreckt!«


  Hartmann zuckte zusammen. Er war nicht allein! Links von ihm am Beckenrand stand der Mann, der ihn gerade angesprochen hatte.


  »Gleichfalls! Was machen Sie um diese Zeit denn hier?«, fragte Hartmann, der den Mann, ganz in Gedanken, total übersehen hatte.


  »Ich tapeziere. Wonach sieht es denn aus?«, fragte der Typ und deutete auf seine Angel.


  »Sie bringen Ihrem Enkel das Schwimmen bei.«


  Der Alte grunzte. »Komiker oder was? Na, besser als einer von diesen Security-Typen. Aufdringliches Pack! Meinen, denen gehört der Hafen ganz alleine! Kommen Sie mal hierhin ins Licht, ich möchte Sie mir mal angucken.«


  Hartmann trat aus dem Schatten. Der Alte legte seinen Kopf schräg. Hartmann schätzte ihn auf knapp über sechzig Jahre. Er nannte ein respektables Bäuchlein sein Eigen, das sich unter einem dunkelblauen Rollkragenpullover mit Reißverschluss nur unzureichend verstecken konnte. Auf dem Kopf trug er eine schwarze, bommellose Wollmütze mit weiß eingesticktem Emblem. Das sympathische Gesicht verzog sich grinsend.


  »Ich kenn Sie. Sie sind ein Fußballer!«


  »Christian Hartmann. Ich war mal einer.«


  »Aber ein guter. Rechte Seite im Sturm. Fortuna und dann Bundesliga in Gladbach. Hat der van Bommel dir damals nicht das Knie kaputt getreten?«


  Hartmann lachte. »Nee, den gab es damals noch nicht.«


  »Kurt-Heinz Kubowski heiß ich.«


  »Angenehm.«


  Hartmann schüttelte eine kräftige Hand. Außer Wollmütze und Rollkragenpulli trug der Alte eine gelbe Gummihose mit breiten Trägern und leuchtend glänzenden Signalstreifen. Die auffallenden Streifen wahrscheinlich für den Fall, dass ihn ein heimtückischer Wal vom Kai ins kalte Wasser reißen würde und die tapfere Wasserschutzpolizei ihn aus den Fluten fischen musste …


  Er bediente nicht nur eine Angel, sondern hatte gleich mehrere Teile ausgelegt, deren für die Tierwelt gefährliche Enden in verschieden großen Abständen im Hafenbecken tauchten.


  Hartmann nickte zum Wasser. »Ist da überhaupt was drin?«


  Im schwachen Licht einer einzelnen, einsamen Straßenfunzel lachte Kurt-Heinz Kubowski bleckend. »Du würdest dich wundern, was da alles drin rumschwimmt. Eine Menge los, da unten.«


  So ganz genau wollte es Hartmann eigentlich gar nicht wissen. »Und was fängt man so?«


  »Ich geh mit Tauwurm auf Aale. Fangen tu ich aber meistens diese verflixten Viecher da.«


  Er deutete auf einen Eimer zu seinen Füßen. Hartmann wagte einen schnellen Blick hinein. Mehrere zehn bis fünfzehn Zentimeter lange Fische drückten sich ängstlich aneinander. Schnell guckte er wieder weg.


  »Das sind Grundeln. Dreckszeug. Gehören gar nicht hier hin und werfen sich auf jeden Köder, der sich ihnen bietet.«


  »Doof.«


  »Japp. Kommen aus Südosteuropa. Seit zwei Jahren verhageln die uns Anglern hier den Fang. Klimawandel … Der fängt hier an, Junge, nicht irgendwo in der Arktis bei den Eisbären. Nee, direkt hier im Düsseldorfer Hafen. Ich wähle demnächst die Grünen!«


  Hartmann nickte. Hatte er auch schon mal überlegt … »Und die kann man essen?«


  »Na klar! Die sind frisch. Besser als außem Laden. Isst du Fisch?«


  »Überhaupt nicht.«


  »Allergisch?«, fragte der Angler.


  »Nee, aus Respekt.«


  »Hä?«


  »Ich arbeite ja jetzt als Privatdetektiv …«


  »Ich hörte davon.«


  »Und hatte es in einem Fall mal mit der italienischen Mafia zu tun. Bin denen irgendwie zu nahe gekommen und auf die Füße getreten. Zack, bekomme ich was ins Getränk gekippt und wache auf mit den Händen an einem Autolenkrad gefesselt. Das Auto füllt sich durch heruntergelassene Scheiben mit Wasser.«


  »Ach?«


  »Ja. Scheißsituation. Ich fühle mein letztes Minütlein gekommen. Der Vorspann zum Film meines Lebens läuft schon. Ich mache einen letzten Luftschnapper und der Wagen sinkt auf Grund. Plötzlich schwimmt ein Hecht durchs geöffnete Fenster, knabbert mit seinen spitzen Reißern an den Fesseln, mit denen ich am Lenkrad hänge und beißt eine Schlaufe durch. Ich reiße wie wild und kann mich mit letzter Kraft befreien. Ich stoße mich durchs Fenster nach oben und erreiche mit fast geplatzter Lunge die Wasseroberfläche.«


  »Ach?«


  »Ja. Und deshalb esse ich keinen Fisch. Aus Dankbarkeit.«


  Der Angler legte den Kopf schief, blickte schweigend auf seine Angel, dann Hartmann ins Gesicht. Dann wieder auf die Angel. Schließlich kniff er die Augen zusammen. »Das hast du dir doch gerade erst ausgedacht!«


  Hartmann lachte. »Ja, genau. Ich mag einfach keinen Fisch. Luft anhalten kann ich auch ganz schlecht, und in dem Auto wäre ich mit Sicherheit ertrunken.«


  »Aber die Geschichte war gut. Ist wichtig: gute Geschichten und Angeln gehören zusammen!«


  »Und Latein. Anglerlatein«, fügte Hartmann hinzu.


  »Hm. Der Witz war jetzt alt und nicht so gut. Was treibt einen Privatdetektiv um diese Uhrzeit denn in den Hafen?«, fragte Kubowski neugierig und ruckelte an der Angel.


  »Ich ermittle da in einer Sache.«


  »Hier?«


  »Auch. Ich komme sonst nie in den Hafen und verschaffe mir gerade einen Überblick, was hier nachts so los ist.«


  Kubowski schnaubte. »Jede Menge, Junge, jede Menge. Hier geht es manchmal zu wie samstags auf dem Markt am Carlsplatz. Das kann ich dir sagen. Schiffe legen an, Schiffe legen ab. Es wird hin und her geladen, rangiert und geschimpft, in allen Sprachen dieser Welt. Autos fahren rein, fahren wieder raus. Lastwagen ohne Licht. Hier ist echt was los! Würde mich wundern, wenn hier alles mit rechten Dingen zugehen täte.« Er grinste. »Liebespärchen. Die stehen hier mit ihren Autos auch überall.«


  »Ist dir schon mal eine dunkle Limousine aufgefallen? Mit einer hässlichen, dicken Frau drin?«


  »Nö, ich achte nicht auf hässliche, dicke Frauen.« Er warf die Stirn in Falten, die Wollmütze ruckelte mit. »Dunkle Limousine? Kann schon sein. Hab ich ein paar Mal gesehen. Ein schwarzer Nissan?«


  »Gut möglich.«


  »Parkt seit ein paar Tagen früh morgens da bei den Containern. Keine Ahnung, was der da macht. Eine Frau habe ich da aber nicht bei gesehen.«


  »Früh morgens? Bis wann angelst du denn?«


  »Och, ich hau immer schon um acht ab.«


  »Ach. Schon. Bis acht? Hier stehen und die Angeln beobachten?«


  »Ist furchtbar entspannend! Muss man gemacht haben. Wenn du willst …«


  »Der Hecht«, lachte Hartmann.


  Angeln? Das fehlte noch! Da mochte ihm der Angler als solcher noch so sympathisch sein, aber den schuppigen Viechern da in der dicken, braunen Plörre arme, unschuldige, aufgespießte Würmer vor die Nase zu halten – so sie denn eine hatten – und dann killen? Nee. Da konnten ja auch die osteuropäischen Grundeln nichts dafür, wenn sich das Klima änderte. Und überhaupt: Wie viele Menschenleben hatte Flipper gerettet?


  Nein, dann lieber Fußball spielen.


  Hartmann gönnte sich einen letzten Rundblick über die schattenreiche Skyline. Gleichzeitig spürte er die aufkommende Müdigkeit, die ihn mit weichem Griff auf die dunkle Seite ziehen wollte.


  »Tja, dann wünsche ich noch mal einen guten Fang. Petri heil und Schiff Ahoi!«


  Kurt-Heinz Kubowski lachte. »Ich weiß, was du meinst, Fußballer! Pass auf, dass du nicht im Hafenbecken landest!«


  Hartmann winkte zum Abschied und ging zurück zum Wagen. Er startete die Karre, verließ nunmehr auf direktem Weg den Hafen und schaute in den Rückspiegel. Wenn ihm ein Fahrzeug folgte, dann höchstens eines, das mit ausgeschalteten Scheinwerfern gefahren wurde.
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  Für den kleinen Wagen fand Hartmann auf der Harkortstraße eine gebührenfreie Bleibe. Morgen würde er dem von der Düsseldorfer High Society akzeptierten Ion Codrescu auf den edlen Geschäftsmannszahn fühlen. Er überquerte die Graf-Adolf-Straße und wich einem Mann aus, der sich mit hochgeschlagenem Kragen durch einen schmuddeligen, braunen Vorhang aus einem neonbeleuchteten Sex-Shop auf die Straße stürzte. Nervös glitt Hartmanns Hand an die Waffe im Hosenbund.


  »Immer langsam«, beruhigte er sich selbst.


  Egon Budde, wo steckst du? Bist du noch am Leben, oder dienst du dreisten, südosteuropäischen Allesfressern schon als Fischfutter?


  Hartmann überschritt die Bismarckstraße und warf einen Blick über den Bahnhofsvorplatz. Donnerstagnacht, viel war nicht los auf dem Konrad-Adenauer-Platz. Selbst Regenrinnen-Rita war in keinem der dunklen Hauseingänge auszumachen.


  Dimitri bot in seiner Auslage ein fast neues Nachtsichtgerät aus dem ehemaligen Jugoslawien zu einem sensationell günstigen Preis an. Interessantes Angebot, dachte Hartmann und schloss die Haustür auf.


  »Post«, schrie ihn im Flur der Briefkasten mit weit aufgerissenem Maul an. Ein brutal hineingestopfter, länglicher Briefumschlag presste ihm die zackigen Kiefer weit auseinander.


  »Na prima«, freute sich Hartmann, der ahnte, was drin war, und zuppelte den braunen Umschlag mit blauem Air-Mail-Aufkleber vorsichtig aus seiner Umklammerung. Fast ehrfürchtig strich er die Kartonpappe glatt. Der Post war es augenscheinlich nicht gelungen, den Inhalt zu ruinieren.


  Er wechselte in die erste Etage. Katzenpipi. Hier musste er sich wirklich was einfallen lassen. Raumspray. Oder einen bissigen, hungrigen Rottweiler mit Katzenallergie. Der penetrante, beißende Gestank überlagerte sogar die erotischen Düfte aus der Etage darüber. Der Mief musste für Nicole und Petra geschäftsschädigend sein!


  Als Hartmann in der dritten Etage ankam, hörte er hinter sich ein Geräusch. Er fuhr herum. Da hatte jemand im Kellerabgang auf ihn gewartet und war ihm leise nachgeschlichen! Er blickte in ein unbekanntes, hageres, unrasiertes Gesicht. Der Typ zum Gesicht wich für den Bruchteil einer Sekunde überrascht zurück. Hartmann nutzte den Moment und wirbelte herum, um nach oben ein paar Meter Platz zu gewinnen.


  Als die Faust ihn unterm Kinn traf, explodierte ein blutrotes Inferno vor seinen Augen. Auch am Treppenabsatz zu seiner Wohnung hatte jemand auf ihn gewartet.


  Hartmann taumelte, sein Blick verschwamm. Die Wucht eines weiteren Schlages, der ihn an der Schläfe traf, ließ ihn zwei Treppenstufen rückwärts gegen den drahtigen Körper des Hageren stolpern.


  »He«, gurgelte Hartmann.


  Wie durch blutigen Nebel erkannte er, dass der breit gebaute, fast glatzköpfige Typ vor ihm ausholte. Hartmann wollte sich wegdrehen, was misslang. Der Schwinger landete mitten in seiner Magengrube. Hartmann prustete blutige Luft und klappte zusammen.


  In diesem Moment erlosch die Flurbeleuchtung. Im letzten, ersterbenden Lichtflimmern erkannte er eine Schuhspitze, die auf seinen Kopf zuraste. Geistesgegenwärtig drehte er sich zur Seite. Der Schuh rauschte an seinem Kopf vorbei ins Leere. Kein Licht? Klarer Vorteil für Hartmann, der sowieso kaum noch was hatte sehen können. Hartmann packte ins Dunkle, bekam das Bein zu fassen und riss es weiter in die Trittrichtung. Der Breite über ihm schnappte nach Luft und verlor das Gleichgewicht. Hartmann krabbelte an ihm vorbei.


  »Licht!«, schrie die Kante mit scharfer Stimme.


  Der Dünne polterte los. Hartmann hatte Heimrecht. Das war schon immer ein Vorteil. Er rappelte sich auf und spannte seinen Körper an, dorthin, wo er den Dicken vermutete. Er spürte, wie er gegen den muskulösen Brocken prallte, der nach Luft schnappend das Gleichgewicht verlor und schnaufend auf die Treppenstufen krachte.


  Es knackte.


  »Hoffentlich deine Rippen«, knurrte Hartmann, der spürte, dass ihm Blut ins Auge lief, und schlug selber hart auf einer Treppenkante auf.


  Als Hartmann hinten in seinen Hosenbund griff, ging das Licht an.


  In der Hand des Dicken erkannte Hartmann verschwommen glänzend ein Messer. Ein tödliches Messer. Hartmann riss die Knarre nach vorne und zielte auf den dunklen Fleischfleck. Details konnte er durch den roten Blutschleier vor seinen Augen nicht mehr erkennen.


  »Der hat eine Knarre!«, kreischte der Dünne mit spitzer Stimme.


  Die Warnung ignorierend stach der Dicke zu. Hartmann drehte sich so schnell es ging zur Seite … und spürte einen Stich. Er kippte nach rechts gegen die Treppenhauswand, die Knarre immer noch auf den Angreifer gerichtet.


  Der Dicke hielt inne und knurrte: »Schieß doch mit deiner schwulen Spielzeugpistole. Ich stech dich ab!«


  Hartmann schoss.


  Ob die Kugel den Dicken streifte, durchlöcherte oder was auch immer sie anstellte, bekam Hartmann nicht richtig mit. Ein ohrenbetäubender Knall krachte durch den Flur. Die Fensterscheibe im Flur zum Bahnhof hin klirrte. Der Dicke verschwand aus Hartmanns Sichtfeld.


  Füße trampelten nach unten. Fluchen. Hartmann würgte. Oben ging eine Tür. Pfeifen! Das Pfeifen kam aus seinem Kopf. Hartmann schüttelte sich und strich stöhnend Speichel aus den Mundwinkeln.


  »Verdammt …«, fluchte er.


  »Herr Hartmann!«, kreischte Heidi Grütesaaper.


  »Alles klar, ich hab zu viel getrunken«, winkte Hartmann apathisch ab.


  »Sie bluten!«


  Laute von unten. Noch eine Tür wurde geöffnet. Schritte.


  »Hallo?« Morton, der Katzenliebhaber!


  Hartmann blickte Heidi Grütesaaper flehend an.


  Die reagierte sofort und stakste an Hartmann vorbei. »Herr Söhnke, hier ist alles in Ordnung!«


  »War das ein Schuss?«


  »Herr Hartmann ist total betrunken, ich kümmere mich.«


  »Ich werde mich beschweren!«, drohte Morton scharf und ließ seine Wohnungstür ins Schloss knallen.


  Hartmann atmete aus und hielt sich die Rippen. Mann, waren das Schmerzen! Er drehte den Kopf nach oben. Die Fensterscheibe über ihm zierte ein kreisrundes Loch. Hartmann rappelte sich mühsam hoch und klopfte es mit dem Knauf seiner Knarre eckig. Sah gar nicht mehr aus wie ein Einschlussloch.


  »Sie bluten«, stellte Frau Grütesaaper erneut besorgt fest.


  »Geht schon!«


  »Geht gar nicht! Kommen Sie mit!«


  »War nur ein kleiner Zwischenfall.«


  Frau Grütesaaper rümpfte die Nase. »Ein Zwischenfall, der nach Pistole riecht!«


  Hartmann zuckte vorsichtig mit den Schultern, verzog sein Gesicht und räumte zerknirscht ein: »Eine Stichwunde.«


  Frau Grütesaaper kniff böse die Augen und raffte energisch ihren geblümten Frotteebademantel zusammen. »Sie kommen sofort mit!«


  Sie zog Hartmann die Stufen hinter sich her. Alles in seinem Körper schmerzte zu sehr, um sich zu wehren.


  Heidi Grütesaaper drückte Hartmann durch den Flur in ihr Bad. »Hemd aus! Wunde säubern! Ich guck mir die Sache an. Ich habe während des Krieges im Lazarett gearbeitet. Mit Stichwunden kenne ich mich aus! Ich bin gleich wieder da.«


  Hartmann fehlte die Kraft für Widerspruch, und irgendwie hörte sich Frau Grütesaapers Idee ganz brauchbar an. Die Nachbarin verschwand. Hartmann stöhnte und hörte, wie in der Küche ein Kühlschrank geöffnet wurde. Eine Flasche klimperte. Frau Grütesaaper erschien mit einer Flasche Schnaps.


  »Ich kann jetzt nichts trinken«, murmelte Hartmann.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich verschütte die Flasche im Flur. Besser es riecht nach Schnaps als nach Wildem Westen!« Sie verschwand.


  Hartmann streifte vorsichtig das Hemd vom Körper. Sein Blick fiel in den Spiegel. Es gefiel ihm nicht, was er dort sah. Die rechte Augenbraue war geplatzt. Ein breiter Blutstreifen schlängelte sich am Auge vorbei runter zur Nase. Die war dick und pochte. Einen dunklen Flecken am Kinn mochte er noch nicht deuten. Entsetzt stützte er sich auf dem Wachbecken ab.


  »Scheiße!«


  Er tastete seinen Körper ab. Die linke Niere war noch da. Sie schmerzte tierisch. Mit blauen Flecken kannte Hartmann sich aus. Nach harten Pokalspielen hatte er schon schlimmere gehabt. Aber nicht oft. Er drehte sich. Seinen Rücken zierte ein Bluterguss der allergemeinsten Sorte. Wirkliche Sorgen bereitete ihm allerdings ein Schlitz in der linken Seite.


  »Das sieht nicht gut aus«, fand auch Frau Grütesaaper, die mit einem Aufnehmer bewaffnet vom Flur zurückkehrte. »Sie machen Sachen. Zeigen Sie mal!« Seine über achtzigjährige Nachbarin verlor auch um diese Uhrzeit und im geblümten Bademantel nicht die Fassung. »Halb so schlimm. Glück gehabt. Geschnitten, aber wenn es sich nicht entzündet … Braucht nicht genäht zu werden. Das machen wir sauber. Creme, ein strammes Pflaster drauf, dann können Sie wieder an die Front, ich meine, dann geht es wieder.«


  »Puh. Sie sind ein Schatz! Da draußen, ich meine, wenn doch noch jemand die Polizei ruft … Wegen des Knalls«, unkte Hartmann.


  »Da fällt mir schon was ein. Ruhig jetzt und still halten!« Die alte Dame öffnete ein Schränkchen, kramte in einer Box und versorgte mit geschickten Fingern Hartmanns Wunde. »So. Anziehen!« Sie sah ihn mit bösen Augen an. »Sie legen sich sofort ins Bett.«


  »Mach ich. Äh, ich hatte einen Briefumschlag dabei, als ich …«


  Sie nickte auf die Kommode im Flur, dort lag der Umschlag. »Ein wichtiger Brief?«


  »Oh ja.«


  »Wieder falsch geparkt?«, ätzte Frau Grütesaaper und schüttelte den Kopf. »Oder waren es Bankangestellte aus der Schweiz? Über die Sache reden wir noch! Verstanden?«


  Hartmann senkte sein Haupt. »Selbstverständlich.«


  6. Kapitel


  Was ihn die ganze Scheiße anging? War das mal die Frage? Ha. Hartmann schleppte sich behutsam – aber innerlich brodelnd vor Wut – die Grupellostraße entlang. Diese Frage stellte sich definitiv nicht mehr! Nein, den Überfall gestern, den nahm er persönlich.


  Budde? Von wegen. Die wollten ihn killen!


  Zwanzig Minuten lang hatte er am Morgen eine schmerzlindernde Dusche genossen, die ihm die aggressiven Lebensgeister wieder zurück in den geschundenen Körper gehaucht hatte. Oh ja. Die würden sich noch wundern!


  Hartmann schnaufte. Wer im Einzelnen auch immer! Er war noch lange nicht am Ende. Auch wenn er, wie er nach einem Blick in den Spiegel einräumen musste, genau danach aussah. Aber das war nur die Hülle!


  Er bog in die Apotheke seines Vertrauens ein. Den Apotheker hatte er im Viertel als denjenigen seiner Zunft ausgemacht, der die wenigsten Fragen stellte, wenn es um starke Schmerzmittel ging. Denn die waren erforderlich.


  »Niemals«, knurrte Hartmann beim Öffnen der Tür. Niemals würden diese Wehwehchen ihn jetzt davon abhalten, zu tun, was zu tun war.


  Hinter dem Tresen zuckte der Apotheker im weißen Kittel entsetzt zusammen. »Herr Hartmann. Hatten Sie einen Autounfall?«


  »Guten Morgen. Rechts vor links, ich war mit dem Fahrrad unterwegs. Ein tiefer gelegter Opel mit Kölner Kennzeichen, Fahrerflucht!«


  »Das ist doch … Diese verdammten Kölner!«


  Hartmann zuckte vorsichtig mit den Achseln.


  »Ich weiß, was Sie brauchen. Ich hab da was«, murmelte der Apotheker erbost, verschwand hinterm Tresen ganz tief nach unten und reichte Hartmann mit entschlossener Miene ein Päckchen über die Theke. »Eine morgens, eine abends. Auf keinen Fall mehr! Sonst noch was?«


  »Das war es schon. Sehr gut. Das macht?«


  Der Mann in Weiß zog die Augenbrauen hoch. »Nichts. Das Zeug könnte ich nirgendwo verbuchen.«


  Hartmann grinste dankbar. Dabei drohte die linksseitig leicht eingeritzte Unterlippe wieder aufzureißen. Also ließ er das mit dem Grinsen.


  Der Apotheker drückte ihm noch eine Flasche Mineralwasser in die Finger. »Reichlich Wasser, damit es gut spült. Ist starker Stoff. Kein Auto fahren!«


  Hartmann verließ die Apotheke mit dankbarem Gruß, warf draußen gleich die ersten beiden Tabletten gierig ein und leerte die Flasche in einem Zug. »Hoffentlich wirken die nicht nur gut, sondern auch schnell«, murmelte er und plante den heutigen Tag, der eindeutig unter dem Motto Rache stand.


  Er passierte das Nighttime, einen alten Sexclub, in dem er mal zu tun gehabt hatte. Genau genommen passierte er das dunkelrot gestrichene Gebäude, in dem sich das Nighttime einmal befunden hatte. Der Club war geschlossen. Geöffnet hatte jetzt ein Esoterikfachhandel für Großstadthexen. Hartmann erkannte im Schaufenster bunte Energielampen, beruhigend plätschernde Zimmerbrunnen, polierte Kristallkugeln, Räucherstäbchen, Aromaöle und Tarotkarten.


  Pentagrammchen hieß der Laden.


  Eine Schaufensterpuppe veranschaulichte, wie sich die moderne Hexe von heute angemessen kleidet. Hartmann seufzte. Hier hatte sich einiges geändert. Nur die hohen Lederstiefel waren geblieben. Immerhin! Hartmann ging weiter – und erstarrte.


  »Nighttime!«


  Er schlug sich vor die Stirn. Natürlich! Die hässliche Dicke aus dem Hafen! Die hässliche Dicke hinter der Theke!


  »Ruth!«


  Ruth hieß seinerzeit die gruselige Empfangsdame hinterm Tresen und war exakt die gleiche Frau, die in der schwarzen Limousine im Hafen auf dem Beifahrersitz gesessen hatte. Erstaunlich, dass diese schauerliche Frau sich in seinem Unterbewusstsein festgefressen hatte. Gleichzeitig auch eine sehr erschreckende Feststellung!


  »Ruth. Natürlich. Kinn, Kinn, Kinn!«


  Hartmanns Pulsschlag galoppierte. Er ging schneller. Vielleicht wirkten auch schon die beiden Tabletten … Die Fragen in seinem Kopf überschlugen sich wie hektische Torchancen bei Rückstand in der Nachspielzeit.


  Was hatte Ruth im Hafen zu suchen?


  Ruth gleich Rotlicht?


  Was hatten Rotlichttypen im Hafen zu suchen?


  Oder arbeitete Ruth gar nicht mehr im Milieu? Sondern als Kopfschlächterin in einer illegal geführten Schlachterei? Das war sehr wahrscheinlich.


  Fanden dort illegale Meisterschaften im Wrestling statt? Regellose Schlägereien ohne Limit … Auch das war möglich.


  Hartmann stutzte. Er hätte die Warnung des Apothekers ernster nehmen und sich die ausführliche Gebrauchsanweisung mit den Nebenwirkungen der Tabletten durchlesen sollen.


  Langsam!


  Die Ruthspur. Heiß! Die Spur. Nicht Ruth. Auf jeden Fall nachgehen. Sofort! Und er hatte auch schon eine Idee, wer da weiterhelfen könnte, denn ihm war noch ein weiterer Name eingefallen.
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  Auf jeden Fall ließ sich ohne die Schmerzen in nahezu allen Körperteilen deutlich besser nachdenken. Außerdem verschafften die Tabletten Hartmann einen klaren Kopf. Und eine ungetrübte Aufmerksamkeit.


  Ohne Letztere wäre ihm der Wagen vor seinem Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite nicht aufgefallen. Der Fahrer hatte einen Anfängerfehler gemacht und sich ins Parkverbot gestellt. Im Bahnhofsviertel parkte kein Auto länger als zwei Minuten im Haltverbot, ohne dass sich ein Rudel Politessen auf das Fahrzeug stürzte, den Fahrer weiterscheuchten oder sein Fahrzeug mit Tickets versorgten. Dieses Risiko ging kein normaler Mensch ohne triftigen Grund ein!


  Es war ein roter Golf, und der Fahrer darin hatte Hartmann offensichtlich noch nicht entdeckt. Hartmann kroch eine Gänsehaut den Rücken hoch. Roter Golf … In den vergangenen Tagen und Nächten war ihm mehrfach so ein Golf aufgefallen. Wut zerknitterte ihm die Bauchdecke. Hartmann war genau in der richtigen Stimmung. Er würde dem Typen gleich …


  Langsam, langsam, Hartmann! Vorsicht! Nur die aus einer ganz bestimmten Zunft durften unbehelligt im Parkverbot stehen: Bullen.


  Was, wenn …? Klar!


  Hartmann hielt sich vorsichtig im toten Winkel und nutzte Passanten, um sich dem Wagen ungesehen von hinten zu nähern. Schließlich war er nah genug ran und hatte freien Blick auf den Fahrer. Freien Blick auf einen Mann, der ganz offensichtlich seinen, Hartmanns, Hauseingang im Visier hatte. Eindeutig. Er erkannte den jungen Mann sofort an den roten Koteletten. Es war der jüngere der beiden Polizisten, die ihn im Hafen auf der Hamburger Straße kontrolliert hatten. Der Fortuna-Fan, der immer im Block 41 stand. Der Typ, den Heidi Grütesaaper beschrieben hatte.


  »Verdammt«, zischte Hartmann.


  Die Bullen hingen mit drin, Buddel hatte recht gehabt. Er unterdrückte mühsam den heftigen Impuls, zum Fahrzeug zu stiefeln und dem Kotelettencop die Vorderzähne ungerade zu rücken. Hartmann trat den Rückzug an. Das wollte genau überlegt sein. Und wenn der Cop hier stand, störte er nicht bei dem, was Hartmann vorhatte.


  »Bullen. Alles eine große, grünweiße Familie …«


  Hartmann drehte und ging zurück in die Harkortstraße. Kein Auto fahren? Hartmann fuhr mit zwei Tabletten im Blut besser als die meisten anderen, die sogar einen Führerschein besaßen. Er öffnete die Tür, quetschte sich hinters Steuer, startete den Wagen und reihte sich schwungvoll in den fließenden Verkehr ein.


  Er hatte sich zum Linksabbiegen eingeordnet, aber rechts rum war eindeutig schneller. Kein Problem. Hartmann machte es wie die Taxifahrer, er blinkte auf der Linksabbiegerspur flexibel rechts und schoss quer über alle Fahrstreifen, um zügig in die neue Richtung abbiegen zu können. Empörte Gesichter, drohende Gesten, wildes Hupen, natürlich, aber das machte ihm keiner nach.


  Hartmann stutzte.


  Eben doch.


  Das Hupkonzert war sogar noch eine Spur lauter, als es ihm die dunkle Limousine nachtat. Hm. Hartmann fuhr ruhig weiter, den Pulsschlag schon wieder erhöht. Nach der folgenden Rechtslinkskombination war er sicher. Er hatte einen Verfolger am Kofferraum.


  »Okay, Freunde.«


  Hartmann leckte sich die Lippen. Ein dunkler Wagen? Das konnte der Wagen aus dem Hafen sein, Hartmann war sich nicht sicher. Den Fahrer, den Fahrzeugtyp oder das Kennzeichen konnte er nicht erkennen, es blieben immer zwei oder drei Fahrzeuge zwischen ihm und seinem Verfolger. Das schien ein anderes Kaliber zu sein als der Kotelettenmann im roten Golf. Hoffentlich kein tödliches Kaliber …


  Hartmann konzentrierte sich, hatte eine Idee und änderte sein Ziel. Jetzt ging es quer durch Düsseldorf nach Unterrath. Die Strecke kannte er genau. Geschickt passte er die grünen Wellen ab. Er fuhr nicht schnell, machte es seinen unbekannten Verfolgern leicht, ihm auf den Fersen zu bleiben.


  Knappe zwanzig Minuten später erreichte er sein Ziel, Krakes Aquarium. Dort, wo es wie fast immer einen freien Parkplatz auf dem Seitenstreifen direkt vor der Kneipe gab. Die Kneipe, die einen Haupteingang und einen Hinterausgang hatte …


  Im Rückspiegel erkannte er, dass der dunkle Wagen eine Straßenecke weiter stoppte und rückwärts in eine Parkbucht gesetzt wurde. Na also! Das Kennzeichen war immer noch nicht zu erkennen. Nun denn.


  Hartmann stieg aus dem Fahrzeug, schlenderte lässig über den Gehweg und stieß die Tür zum Aquarium auf. Krake war fast alleine in der Kneipe. Ihm fiel der feuchte Lappen aus den Fingern.


  »Hartmann! Wie siehst du denn aus?«


  »Haushaltsunfall. Ich brauche unbedingt jemanden für meine Fenster.«


  »Ach so.«


  Jetzt musste es schnell gehen!


  »Mach mir bitte einen Isaac Hayes!«, rief Hartmann. »Ich bin mal schnell hinten raus.


  Krake nickte. Hartmann flutschte hinter den Tresen, fix durch eine Tür und erreichte mit wenigen großen Schritten den Hintereingang der Kneipe. Er hastete durch den winzigen Hof und erreichte eine kleine Holztür, die den Platz vom Gehweg trennte. Das Türchen war wie immer offen. Hartmann huschte nach draußen. Jetzt durch die kleine Stichstraße, und er würde genau dort rauskommen, wo jemand gerade eine dunkle Limousine in eine Parklücke gefahren hatte. Er erreichte die Häuserecke und lugte vorsichtig um die Häuserkante.


  Aber da war kein dunkler Wagen mehr. Die Typen stellten sich mehr als nur eine Portion cleverer an als der Kerl im roten Golf. Hartmanns Blick glitt über die am Fahrbahnrand und in den Parktaschen abgestellten Autos, aber das Verfolgerfahrzeug war nicht darunter. Weg. Er musterte die Fußgänger. Keiner kam ihm irgendwie verdächtig vor. Nichts.


  »So ein Mist!«, fluchte er vor sich hin. Wäre so schön gewesen. Nachdenklich ging er zurück in die Kneipe.


  Krake begrüßte ihn, indem er einen dicken Pot dampfenden Kaffees vor ihm auf den Tresen stellte. Kaffee. Groß, schwarz, stark. Wie Isaac Hayes! Hartmanns einarmiger Lieblingswirt hatte sich vom heißen Getränk seines Gastes inspirieren lassen. Es lief Lied sechs aus Shaft, dem besten Soundtrack aller Zeiten. Hartmann glitt auf den Barhocker.


  Krake musterte ihn. »Ein Haushaltsunfall?«


  Hartmann nippte am Hayes. »Die meisten Unfälle passieren im Haushalt. Statistik.«


  »Merkwürdiger Unfall, bei dem man sich das Kinn blau prellt, die Augenbraue aufschlägt und sich die Lippe einratscht.«


  »Die Welt ist merkwürdig, Krake. Sehr merkwürdig. Reich mir bitte mal das Telefonbuch.«


  »Wen willst du anrufen?«


  »Kennst du alle Nummern auswendig?«, fragte Hartmann gallig.


  »Die wichtigsten. Natürlich«, ätzte Krake und schaufelte das Buch über den Tresen.


  Dann wechselte er den Tonfall und das Thema. »Wie weit bist du in der Vermisstensache Aretha Franklin? Tut sich was?«


  Hartmann nickte blätternd. »Riesenschritte, Krake, Riesenschritte. Das Netz ist ausgelegt, der Köder müffelt. Ich benutze Tauwurm. Es gibt nichts Besseres. Nur noch eine Frage der Zeit.«


  »Hauptsache, das Foto ist am 21. Oktober wieder da«, knurrte Krake.


  »Wieso am 21. Oktober?«


  »Da steigt meine große Steve-Cropper-Party. Dem möchte ich hier ein schickes Ambiente bieten. Da gehört das Schwarzweißfoto mit dem Autogramm von Aretha unbedingt an die Wand.«


  Hartmann setzte den Kaffee ab. »Wie? Steve Cropper? Der Steve Cropper?«


  Krake blickte gelangweilt. »Natürlich der Steve Cropper. Es gibt nur den einen Steve ›the Colonel‹ Cropper.«


  »Der kommt hier hin?«


  »Wir feiern seinen Geburtstag.«


  Hartmann starrte seinen Wirt mit offenem Mund an. Steve Cropper … Die Soullegende schlechthin. Der Mann, der mit allen gespielt hat. Clapton, Dylan, Lennon, Rod Stewart … Der mit Otis Redding The Dock of the Bay geschrieben hat. Der Gitarrist der fantastischen Booker T. and the MGs. Green Onions! Der Mann, der neben John Belushi bei den Blues Brothers auf der Bühne stand. Play it, Steve! Der gottgleiche Gitarrist, dem die Welt Knock on Wood zu verdanken hatte. In the Midnight Hour! Steve … Hier bei Kumpel Krake im Aquarium.


  »Wahnsinn!«


  »Allerdings«, stimmte Krake ihm stolz zu.


  »Und das erzählst du mir so nebenbei?«, protestierte Hartmann.


  »Ist noch ein bisschen hin, und du hast wichtigere Dinge zu tun!«


  Hartmann sammelte sich, blätterte und wurde schließlich fündig.


  »Du kriegst auch eine Einladung, wenn du das Foto wiederfindest«, flüsterte Krake ihm verführerisch zwischen die dünnen Seiten des Telefonbuchs.


  »Sonst müsste ich dir auch den Arm brechen«, knurrte Hartmann.


  Zuerst aber hatte Hartmann was anderes gefunden, nämlich Mandy. Mandy, die ja eigentlich nicht Mandy, sondern Sandra hieß. Mahler. Mit HL.
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  Hartmanns rechter Zeigefinger glitt Richtung Klingel, als sich die Haustür vor ihm öffnete und ihm ein roter Kinderwagen entgegengeschoben wurde. Hartmann hielt hilfsbereit die Tür auf.


  »Danke!«


  Hartmann stutzte. »Sandra?«


  Die junge Frau hielt inne und musterte ihn distanziert mit skeptischem Blick. »Ja. Kennen wir uns?«


  Offensichtlich veränderten ein blauer Fleck am Kinn, eine geschwollene Nase, eine aufgeplatzte Lippe und ein Pflaster über dem rechten Auge die äußere Gesamterscheinung nachhaltig. Oder sie hatte ihn schlicht vergessen. Er hoffte Ersteres, denn sie sah klasse aus. Schwarze, lange Haare, enge Jeans, rotes Top, pinkfarbene Hello-Kitty-Jacke.


  »He, du bist Christian Hartmann, der Privatdetektiv.«


  Puh. Hartmann war erleichtert.


  Sie deutete auf die Klingelleiste. »Zu wem willst du?«


  »Sandra Mahler mit HL.«


  »Zu mir? Okay. Ich bin mit dem Kleinen auf dem Weg zum Spielplatz. Er hat Husten und braucht frische Luft. Kommst du mit?«


  »Klar.«


  »Du siehst furchtbar aus«, stellte sie fest, warf ihre Haare nach hinten, ruckelte den Kinderwagen samt glucksendem Inhalt in die richtige Stoßrichtung und schob los.


  »Du nicht!«


  Sie lachte. »Was hast du gemacht?«


  »Sex mit dem brasilianischen Volleyball-Team.«


  »Quatsch!«


  »Doch. Mit den Männern.«


  Sie grinste. »Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis. Ich hatte nicht den Eindruck, dass du auf Männer stehst.«


  »Nach den Eindrücken der letzten Nacht überdenke ich das auch noch mal. Ein gutes Gedächtnis? Das trifft sich. Ich habe da nämlich eine Frage.«


  »Och, es geht nicht um mich?«, fragte sie enttäuscht.


  Hartmann spürte, wie er rot wurde. »Äh …«


  Sie lachte und bog in den kleinen Spielplatz zur Posener Straße hin ab. »Schon gut. Was willst du wissen?«


  »Du erinnerst dich an Ruth?«


  Sie steuerte eine freie Parkbank an und trat die Bremse des Kinderwagens. Mit flottem, geübtem Griff fischte sie das zappelige Bündel heraus und schälte es aus einer Lage Decken. Den kleinen, pummeligen Kern setzte sie auf den Rasen zu ihren Füßen.


  »Ruth? Jabba von Theke. Natürlich. Du interessierst dich für die Rubensfrauen? Auch das hatte ich anders in Erinnerung«, grinste sie.


  »Ich setze in erster Linie auf einen tadellosen Charakter.«


  »Den hat Ruth sicher nicht. Eine ganz linke Ziege. Sehr unangenehm. Hat uns drangsaliert, wo sie konnte. Hat versucht, uns gegeneinander auszuspielen, hat uns abgezogen, wenn es ging, und uns beim Chef schlecht gemacht.«


  »Na, der Chef ist ja jetzt nicht mehr«, erinnerte Hartmann sich daran, dass Serge, der Russe, in seinem Etablissement auf der Grupellostraße samt Vasallen von zarter, weißrussischer Frauenhand umgepustet worden war.


  »Genau. Der Neue hat Ruth nach ein paar Tagen gleich vor die Tür gesetzt.«


  »Du arbeitest immer noch als …?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Seit knapp einem Jahr schon nicht mehr. Ich arbeite Teilzeit in einem Architektenbüro in Himmelgeist. Prima Stelle. Vier Stunden am Tag, zwei nette Chefs und Zeit genug, um mich außerdem um den hier zu kümmern.« Sie deutete auf das Kind, das zu ihren Füßen krabbelte.


  »Hast du eine Ahnung, wo und als was Ruth jetzt arbeitet?«, fragte Hartmann.


  Sie überlegte. »Ich habe nicht den allerneusten Stand, aber ich glaube, sie arbeitet in einem Studio. Etwas härtere Sachen. Das muss ein Club auf der Linienstraße sein, in der Nähe vom Bahndamm. Ihr Aussehen … also, zum Auspeitschen reicht es wohl.«


  Hartmann lehnte sich in der Parkbank zurück und schloss die Augen. Er genoss die warmen Sonnenstrahlen, die seinem drangsalierten Körper gut taten. Und er genoss Sandras angenehme Gegenwart, die sich jetzt an ihn lehnte, als säßen sie täglich hier gemeinsam auf der Bank.


  »Arbeitest du immer noch als Privatdetektiv?«, fragte sie ihn leise. »So siehst du zumindest aus.«


  »Ja. Macht Spaß.«


  »Sich verprügeln zu lassen?«


  »Ich lasse mich nicht verprügeln!«


  »Bist du gut? Ich meine, als Privatdetektiv.«


  »Die einen sagen so, die anderen so«, wich Hartmann aus.


  Der Straßenlärm um sie herum drang nur noch wie durch Watte zu ihm. Mit jeder Sekunde entspannte er sich mehr. Hartmann, der scharfe Privatdetektiv? Der knallharte Hund, der einsame Ermittler … Und jetzt saß dieser beinharte Detektiv mit Sandra an seiner Seite und einem inkontinenten Krabbler zu seinen Füßen auf einer Parkbank und fühlte sich wohl, wie schon lange nicht mehr.


  Hartmann zuckte zusammen. Was …?


  Sie lachte leise und strich ihm sanft eine Strähne aus dem Gesicht. »Ruhig, ruhig, alles okay. Du bist eingeschlafen.«


  »Eingeschlafen?« Hartmann ruckelte sich aufrecht.


  »Schön«, flüsterte Sandra.


  »Schlafen dir die Männer an deiner Seite häufiger weg?«, fragte Hartmann frech grinsend.


  Sie grinste zurück. »Nie.«


  Hartmann warf einen Blick auf seine Uhr. »Schon vier?«


  Sandra lachte. »Du hast lange und sehr fest geschlafen.«


  Hartmann löste sich vorsichtig aus der Umarmung, stand auf und reckte die Knochen. »Ich muss weg.«


  »Klar.«


  Hartmann pustete Luft aus. »Puh, das hat gut getan. Schön.«


  »Schön, dass wir uns getroffen haben«, flüsterte sie.


  Hartmann strich ihr über die Wange und erinnerte sich, dass er die sportliche Mandysandra schon damals im Nighttime klasse gefunden hatte.


  »Wie heißt der Kleine?«


  »Erik.«


  »Ein Schwede. Achte darauf, dass er von Anfang an lernt, mit beiden Füßen zu schießen. Fußball ist nicht alles im Leben, aber das Wichtigste! Erkläre seinem Vater das! Er soll sich kümmern!«


  »Jawohl, Meister! Du kannst aber gerne auch ab und zu mal mit Erik trainieren kommen.« Sie sah ihm fest in die Augen.


  Hartmann wollte nicht nein sagen. Tat er auch nicht. »Ich muss los. War toll, dich zu treffen.«


  »Fand ich auch, Hartmann. Weißt du eigentlich …? Dass du neben mir auf der Parkbank eingeschlafen bist, war das schönste Kompliment, das ich seit Langem bekommen habe. Meld dich!«


  »Mach ich.«


  Hartmann vergrub seine Hände in der Jeans. Die hingen nämlich auffällig im Weg rum. Beim Verlassen des Spielplatzes blickte er noch mal zu den beiden zurück und winkte ihnen zu.


  »Du siehst toll aus! Du hast Eriks Geburt gut verpackt! Optisch meine ich, von der Figur her …«


  Sandra lachte und rief zurück: »Ja. Die Geburt war kein Problem für mich. Erik ist das Kind meiner Schwester. Ich bin nur der Babysitter, du Angsthase!«
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  Hartmann fing Bianca Krings auf der Königsallee vor dem Pierrot ab. Sie trug wieder ihren gelben Sommermantel und eine riesige, knallrote Umhängetasche.


  »Hallo! Mittagspause beendet?«


  »Ja, Herr … Hartmann.«


  Hartman hatte nicht viel Zeit, also hielt er sich kurz und ihr das kleine, längliche Schmucketui hin. »Das Armband.«


  »Das Armband?«


  Hartmann lächelte. »Das Goldarmband. Ich habe mich gestern Abend mit dem Erpresser getroffen.«


  »Mein Gott!« Sie schlug eine Hand vors Gesicht. »Haben Sie sich geschlagen?«


  Hartmann machte eine abwehrende Handbewegung. »Alles halb so schlimm. Als alter Fußballer sag ich immer: Die Ergebnisse zählen!«


  »Waren Sie schon bei einem Arzt?«


  »Ich war bei einem Sachverständigen meines Vertrauens, machen Sie sich keine Gedanken!«, beruhigte Hartmann sein blass gewordenes Gegenüber.


  So schlimm sah das doch gar nicht aus, oder? Er ruckelte mit dem Päckchen, sie nahm es an sich und vergrub es schnell in ihrer Umhängetasche.


  »Er wird Sie nicht wieder belästigen.«


  »Sieht er so aus wie Sie?«, fragte Bianca Krings besorgt.


  »Ich hatte Ihnen versprochen, ihm kein Härchen zu krümmen. Ich halte mein Wort. Auch wenn es schwer fällt. Objektiv gesehen, das möchte ich hinzufügen, kommt er optisch natürlich nicht an mich ran«, lachte Hartmann.


  Sie lächelte. »Danke. Ich weiß nicht, wie ich …«


  Hartmann holte tief Luft. »Da habe ich eine Idee.«


  »Ach«, lauerte sie.


  »Ihr Vater plant für die ganz nahe Zukunft, Ihnen die Geschäftsleitung des Pierrot zu übertragen.«


  »Ach?«


  »Ja. Er sieht in der Boutique deutlich mehr Potenzial und will insbesondere die drei Frauen Förster, Herzog und Brennecke entlassen, die ihm ein wenig altmodisch daherkommen. Für die Damen würde es schwer werden, einen neuen Job zu finden. Wir beide vergessen die Erpressung, den Schnee in der Nase und mein Engagement in dieser Sache. Auch Ihrem Vater gegenüber. Dafür behalten die drei Damen ihren Job, wenn Sie die Filiale Ihres Vaters übernehmen.«


  Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.


  »Fällt es Ihnen so schwer, dem Deal zuzustimmen?«, fragte Hartmann ein bisschen enttäuscht.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich suche den Haken.«


  Hartmann lachte. »Wenn Sie einen finden, können Sie ihn behalten.«


  Sie musterte ihn mit neugierigem Blick. »Sind Sie eine Art Robin Hood?«


  »Ich trage keine Strumpfhosen«, verneinte Hartmann. »Öffentlich. Der Deal steht?«


  Sie schlug ein.
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  »Guten Morgen, Herr Hartmann. Oh, hatten Sie einen Unfall?«


  »Frau Fegers, hallo. Nein, ich habe ein Seminar besucht. Ostasiatische Kampfsporttechniken für Fortgeschrittene. Stockkampf. Vollkontakt. Die Techniken sind gut.« Hartmann lachte Hersbrucks nette Sekretärin fröhlich an. »Wie man an mir leider deutlicher als geplant erkennen kann.«


  Sie grinste. »Sieht sehr verwegen aus.«


  »Es steht mir also?«


  »Es gibt Ihrem Gesicht eine interessante Note.«


  »Ich für meinen Teil liebe Menschen mit einem interessanten Gesicht.«


  »Ich auch. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich muss zum Boss. Da ich sowieso hätte warten müssen, komme ich diesmal ohne Termin.«


  Sie lachte. »Interessante Variante.«


  Und drückte die Sprechanlage. »Herr Hersbruck? Herr Hartmann ist da. Darf ich ihn durchschicken?«


  Sie durfte.


  Hartmann sammelte sich. Aufgepasst jetzt! Es galt, Hersbruck ein Ermittlungsergebnis zu präsentieren, dass nicht dazu führen durfte, dass er die 1500 Euro Vorschuss zurückfordern würde. Nicht ganz einfach, weil er natürlich keinen Täter präsentieren konnte. Hersbruck war mit allen Wassern gewaschen. Nicht einfach. Aber Hartmann hatte sich da so seine Gedanken gemacht. Und neulich was in der Zeitung gelesen über …


  Ingbert Hersbruck erwartete ihn mit verschränkten Armen vor seinem Schreibtisch stehend. Er strahlte sonnengebräunt und erwartungsfroh.


  »Herr Hartmann. Sie hier? Das heißt Nachrichten, Neuigkeiten, Entwicklungen. Ich hoffe, positive. Setzen Sie sich!«


  »Danke. Ich bin knapp dran«, schniefte Hartmann. »Ich muss gleich noch in die Uni-Klinik. Zum Röntgen.«


  »Oh.« Hersbruck widmete erst jetzt Hartmanns Verletzungen ein Augenmerk.


  »Der Fall Pierrot stellte sich … nachhaltiger dar, als von mir und meinen Mitarbeitern zunächst angenommen«, brummte Hartmann düster.


  »Haben diese Verletzungen mit unserem Fall zu tun?«, fragte Hersbruck ungläubig und versuchte offensichtlich einer der drei Verkäuferinnen aus dem Pierrot Hartmanns Verletzungsbild zuzuordnen, was ihm sichtlich schwer fiel.


  »Die Sache ist wesentlich komplexer«, grollte Hartmann.


  »Sie wollen den Fall abgeben? Die Flinte ins Korn werfen?«


  »Menschen, die die Flinte ins Korn werfen und aufgeben, sehen in der Regel anders aus als ich jetzt. Nein. Ich präsentiere Ihnen mein Ermittlungsergebnis.«


  Hersbruck strich sich übers gegelte Haar. »Da bin ich gespannt.«


  Hartmann räusperte sich und drückte eine Hand auf die linke Seite, wo er die Leber vermutete.


  »Ich fasse mich kurz. Die Ladendiebstähle haben ein Ende. Frau Förster, Brennecke und Herzog haben mit den Ladendiebstählen nichts zu tun. Ich habe eine süddeutsche Tätergruppe ausmachen können, die im gesamten Rheinland tätig war. Für eine strafrechtliche Verfolgung reichten meine Beweise nicht aus. Mir ist es gleichwohl gelungen, den Kopf der Bande ausmachen zu können. In einschlägigen Kreisen wird er ›der Nagel‹ genannt. Ich überlasse es Ihrer Fantasie zu deuten, wie er an seinen Kosenamen gekommen ist.«


  Hersbruck schluckte. Sein Kopfkino produzierte blutreiche Bilder, die an Filme von Martin Scorsese und Francis Ford Coppola erinnerten, und die ihm eine fahle Blässe über seine Nase stäubten. Er schluckte noch mal.


  »Es ist mir gelungen, einen … Gesprächstermin zu arrangieren. Einen für mein Gegenüber zunächst überraschenden Gesprächstermin. Dieser Termin hat sich grober entwickelt, als ich es vorhersehen konnte.« Hartmann strich über sein bläulich schimmerndes Kinn. »Aber es war erfolgreich.«


  Hersbruck nickte. »Einen Namen …«


  »Werde ich Ihnen nicht nennen. Bei allem Respekt – und ich glaube, dass Sie ein Mann sind, der sich zu schützen weiß –, aber den Namen der … Organisation möchte ich für mich behalten. Sie wollen ihn gar nicht wissen.«


  Hersbruck sackte hinter seinem Schreibtisch zusammen und flüsterte geschockt: »Es ging doch nur um kleine Ladendiebstähle.«


  »Sie stellen es so an, dass der Verdacht auf altbewährte Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter fällt. Glauben Sie mir: die Ladendiebstähle sind nur der Einstieg in ganz andere kriminelle Aktivitäten, an die wir im Traum nicht gedacht haben.«


  »Das ist ja furchtbar.«


  »Ja. Aber Sie haben sehr schnell und sehr sensibel auf die Unregelmäßigkeiten im Pierrot reagiert. Das hat Schlimmeres abgewendet. Und, ich muss es erwähnen: auch mein körperlicher Einsatz war, was das Eindämmen von Schlimmerem angeht, sehr zielführend.«


  »Auf jeden Fall«, erklärte Hersbruck hastig. »Ihre Spesen …«


  »Halten sich im Rahmen, keine Sorge.«


  »Ich weiß gute, schnelle, professionelle Arbeit zu schätzen, Herr Hartmann. Ich werde bei der Honorierung keine Schwierigkeiten machen.«


  Hartmann nickte. »Ich werde Ihnen in den kommenden Tagen eine detaillierte Aufstellung zukommen lassen. Barzahlung wäre mir recht. Aber zunächst muss sich ein Fachmann meine Verletzungen angucken.«


  »Selbstverständlich.« Hersbruck sprang auf und öffnete fürsorglich die Bürotür.


  Hartmann legte eine Hand vertraulich auf seinen Unterarm. »Bei meinem … Gespräch mit, Sie wissen schon, wurde sehr deutlich, dass Sie sich auf Ihre Mitarbeiterinnen im Pierrot hundertprozentig verlassen können. Den drei Damen Ihre Tochter als Filialleiterin an die Seite zu stellen, die wahrscheinlich über Computerkenntnisse verfügt und modernen Medien gegenüber aufgeschlossen ist, halte ich für eine sehr gute Idee. Mit den vier Damen als Team dürften Sie hervorragend positioniert sein. Glückwunsch.«


  »Äh … danke«, verabschiedete sich Hersbruck, schloss schnell die Bürotür und ließ Hartmann mit seiner attraktiven Sekretärin allein.


  »Schlechte Neuigkeiten?«, fragte die. »Herr Hersbruck schien geschockt.«


  »Keine schlechten Neuigkeiten, im Gegenteil«, erklärte Hartmann. »Alles in Ordnung.«
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  Zwar hatte Hartmann den genauen Fahrzeugtyp seiner Verfolger nicht erkannt, aber er war sicher, die schwarze Limousine sofort zu erkennen, wenn er sie erst mal sah. Unauffällig schlenderte er über die Linienstraße und suchte den Wagen, den er vor dem Studio vermutete, in dem Ruth arbeitete. Aus den Augenwinkeln checkte er außerdem so gut es ging die Klingelleisten in den Tür- und Torbögen.


  Zwischen den Hausnummern 32 und 34 parkte der schwarze Treffer, eingeklemmt zwischen einem dunkelgrünen Daimler mit abgelaufenem Ausfuhrkennzeichen und einem tiefer gelegten, blauen 3er BMW. Es war ein Nissan.


  Hartmann schritt zügig dran vorbei, ging um die Ecke, drehte, zählte bis siebzehn und spazierte den gleichen Weg zurück, den Blick wieder unauffällig aber noch konzentrierter auf die jeweiligen Klingelleisten gerichtet.


  »Hier bin ich«, schrie die rote Klingel an der Hausnummer 34.


  »Heart & Hart«, las Hartmann und wusste, dass er richtig war. Hier erpeitschte sich Ruth ihren Lebensunterhalt.


  Und wo Ruth war, so kombinierte Hartmann giftig, war auch der Kerl nicht weit, der gestern ein Loch in seinen Astralkörper gepiekst hatte. Für heute allerdings war Hartmann hier fertig.


  »Alles zu seiner Zeit«, murmelte er aufgeräumt und ließ die Linienstraße hinter sich.


  Er war sehr zufrieden. Nur wenn man wusste, wo sich die Beute regelmäßig rumdrückte, konnte man seinem Opfer auflauern und die Kehle durchbeißen!
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  Hartmann grinste vorsichtig. Vorsichtig, weil der Cut in der Unterlippe immer wieder aufriss. Er hatte in diesem Fall schon drei Sekretärinnen unterschiedlichster Prägung kennen gelernt, aber die strohblonde Granate in Ion Codrescus Vorzimmer schoss den Vogel ab.


  Ihn erwartete eine prall gefüllte, weiße Bluse, deren atemraubender Inhalt offensichtlich von einer Art und Ausprägung war, wie sie kleinen Mädchen nicht im Himmel mitgegeben wurde. Die Wangen des zarten, blassen Gesichts darüber waren dickrot geschminkt. Um ihre Taille hätte Hartmann seine Armbanduhr legen können, ohne das äußerste Loch im Band nutzen zu müssen. Ihre passend zu den hochhackigen Schuhen pink lackierten Fingernägel waren so lang, dass man am Lagerfeuer mit ihnen Folienkartoffeln hätte rösten können, ohne sich die Kuppen zu verbrennen. Es war unmöglich, dass diese Piekser auf einer Tastatur zielgenau ein G oder ein H trafen. Wahrscheinlich unterschätzte Hartmann die junge Dame, aber sicher wurde sie für ihre Außendarstellung von der gesamten Innung gehasst.


  Ihm blieb leider keine Zeit, sich der Sache eingehender anzunehmen, denn unerwarteterweise geleitete die fröhliche Sekretärin ihn zügig in ein nebenan liegendes, großes Büro und zog sich anschließend catwalkend wieder in ihr Vorzimmer zurück.


  Ion Codrescu empfing Hartmann an seinem Schreibtisch, den ein blau-gelb-roter, rumänischer Wimpel und diverse, nicht nur für den Chef einsehbare, gerahmte Fotos schmückten. Viele Bilder zeigten den Geschäftsmann im Militärdress, einige mit einer hübschen, dunkelhaarigen Frau. Eines zeigte Ion Codrescu mit dem nordrheinwestfälischen Ministerpräsidenten.


  »Herr Maffay?«


  »Herr Codrescu, schön, dass Sie so kurzfristig einen Moment Zeit für mich haben.«


  Hartmann kam in den Genuss eines kräftigen, männlichen Händedrucks, auf den er sich in Anbetracht der Militärfotos auf dem Schreibtisch schon eingestellt hatte.


  »Setzten Sie sich, möchten Sie etwas trinken?«


  »Ein Wasser, bitte.«


  Codrescu ging an eine kleine Wandbar, goss aus einer edlen Karaffe Wasser in ein Glas und reichte es Hartmann. Er selbst trank nichts.


  »Einer meiner Mitarbeiter hat mich zwar schon ein wenig informiert und meine Sekretärin hat Sie angekündigt, aber was genau kann ich für Sie tun?«


  Codrescu war ein dunkler, sportlicher Mann von Ende vierzig mit schattigem, breitem Kinn und aufmerksamen, blauen Augen. Er trug sein dichtes, schwarzes Haar kurz, eine modische, dunkle Hose, dazu ein weißes Hemd und eine in den rumänischen Nationalfarben gestreifte Seidenkrawatte. Kein auffälliger Typ, aber einer, den man meinte, von irgendwoher zu kennen.


  »Ich arbeite für eine große, deutsche Medienfirma«, erklärte Hartmann in seiner Eigenschaft als Udo Maffay. »Wir haben eine Abteilung, die sich auf das Herstellen von Musikvideos spezialisiert hat. Genau diese Abteilung leite ich.«


  »Das ist bestimmt spannend. Man bekommt es mit interessanten Persönlichkeiten zu tun.«


  »Sie kennen ja auch eine Menge interessanter Menschen«, entgegnete Hartmann und nickte auf das Foto mit Jürgen Rüttgers.


  »Ich bin seit vielen Jahren in Deutschland recht erfolgreich tätig und fühle mich gerade hier in Düsseldorf ausgesprochen wohl. Ich liebe diese Stadt und ihre Möglichkeiten. Alle sind hier so … offen. Darf ich eine Frage stellen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Was ist Ihnen zugestoßen? Ein Unfall?«


  Hartmann nippte am Glas. »Berufsrisiko. Für das aktuelle Musikvideo von Michael Wendler haben wir uns den Heuschober eines alten, frei stehenden Bauernhofs in Grevenbroich angeschaut. Einmalig schickes Teil. Zur Hälfte renoviert, der Rest ursprünglich erhalten. Selten. Der Dachbereich, in dem ich durch die Decke gestürzt bin, gehörte definitiv zum unrenovierten Teil des Gebäudes.« Hartmann zuckte mit den Achseln.


  Codrescu lachte. »Oh je.«


  »Hätte deutlich schlimmer ausgehen können.«


  »Sieht schlimm genug aus. Sie planen Ähnliches für den Gleisbereich hinter meiner Halle an der Hamburger Straße? Also, ich meine ein Video, keinen Sturz durch eine Decke.« Codrescu sprach vollkommen akzentfrei.


  »Richtig«, antwortete Hartmann. »Wir planen ein Tote-Hosen-Video zur Single Abstellgleis. Ich habe mir das Terrain angesehen. Es ist für unsere Idee perfekt.«


  Codrescu wischte mit spitzem Finger ein Staubkorn vom Schreibtisch. Der Tisch war so glänzend sauber, dass dieses Korn mit Sicherheit niemals existiert hatte. »Ich habe nichts dagegen und stelle das Gelände gerne zur Verfügung. Im Gegenteil, der Gedanke erscheint mir außerordentlich reizvoll. Ich bin zwar kein ausgesprochener Fan ihrer Musik, aber man kann die Toten Hosen ja durchaus als einen Teil Düsseldorfs bezeichnen. Herr Maffay, mein Mitarbeiter erwähnte 20.000 Euro.«


  Hartmann schluckte.


  »Äh. Genau genommen wollte ich mit der hohen Summe lediglich Druck auf Ihren Mitarbeiter ausüben«, murmelte Hartmann kleinlaut.


  »Ich finde, 20.000 Euro hört sich sehr gut an.«


  »Verstehe. In unserem Video beziehen wir den historischen Brückenkopf dort mit ein. Eine Sequenz soll drinnen spielen. Was ist das daneben für eine Halle? Besteht die Möglichkeit, – im Rahmen des bestehenden Budgets –, auch dort einige Sequenzen zu drehen?«


  Codrescu breitete die Arme aus. Sein Grinsen war in etwa genauso breit. »Aber sicher. Die Halle wird nur zum Lagern benutzt. Metall in allen Formen, Größen und Gewichten, hauptsächlich Platten.«


  »Ich müsste mit meinem Kameramann und einem Techniker eine Ortsbesichtigung machen. Wegen der Aufbauten und so, technischer Kram, kenne ich selbst nicht viel von.«


  »Wann soll das sein?«, fragte Codrescu.


  Hartmann nutzte die Chance. Es wollte sehen, ob die Halle in der kommenden Nacht schon für … irgendeine Tätigkeit … reserviert war. »Ach, am liebsten wäre mir morgen Nacht.«


  »Morgen Nacht? Sie möchten nachts drehen?«


  »Wir arbeiten mit indirekter Beleuchtung. Wegen der visuellen Effekte. Das kommt nachts einfach viel besser rüber.«


  »Da muss ich nachsehen. Morgen Nacht …«


  Codrescu ging hinter den Schreibtisch. Hartmann kniff die Augen zusammen. Hatte Codrescu gegrinst? War er zu dreist vorgegangen? Der smarte Geschäftsmann blätterte in einem Kalender und schüttelte den Kopf.


  »Morgen geht nicht. Vor Ende nächster Woche ist überhaupt schlecht«, murmelte er. »Tut mir leid.«


  Hartmann wollte nicht weiter drängen. »Ist überhaupt kein Problem. Wenn wir mit der Örtlichkeit in dieser Phase schon verbindlich planen können, ist das schon fast optimal. Ich darf das Ganze als zugesagt verstehen?«


  Codrescu lachte herzhaft. »Wir machen beizeiten einen ordentlichen, schriftlichen Vertrag. Das ist mir lieber. Und dann hätte ich noch eine Bedingung.«


  »Die wäre?«, fragte Hartmann gespannt.


  »Ich hätte gerne ein Foto von den Toten Hosen und mir für meine kleine Fotosammlung dort.«


  Codrescu deutete hinter Hartmann. Der drehte sich um und entdeckte eine imposante, aus vielen gerahmten Bildern in unterschiedlichen Größen, Farben und Formen bestehende Fotowand. Viele der Aufnahmen waren signiert. Beeindruckend. Auf den meisten Fotos strahlte an der Seite des Prominenten Ion Codrescu persönlich in die Linse. Hartmann erkannte die Stadtoberen, bekannte Schauspieler, Menschen des öffentlichen Lebens. Und ein Mannschaftsfoto von Fortuna Düsseldorf.


  Es war ein paar Jahre alt, aber Hartmann erkannte den langhaarigen Spieler mit der Kapitänsbinde oben links stehend sofort. Erst heute Morgen hatte er ihn im Spiegel seines Badezimmers gesehen.


  »Das lässt sich sicher einrichten«, erklärte Hartmann leise.


  »Da bin ich ja mal gespannt«, erklärte Codrescu genauso leise und hielt Hartmann die Bürotür auf.
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  An der ersten, roten Ampel hämmerte Hartmann wütend eine Faust aufs Lenkrad. »Verdammter Mist!«


  So ein Anfängerfehler! Codrescu hatte ihn von der ersten Sekunde an durchschaut und ihn nach Strich und Faden verarscht! Er hatte ganz genau gewusst, wer ihn da in seinem Büro hatte sprechen wollen. Christian Hartmann, der ehemalige Fußballprofi vom Mannschaftsfoto, der sich jetzt als Privatdetektiv verdingte. Von wegen Udo Maffay.


  Ein seit Jahren erfolgreicher Geschäftsmann in Düsseldorf? Natürlich hatte der irgendwann mal was mit der Fortuna zu tun gehabt. Vermutlich besaß Ion Codrescu sogar eine eigene VIP-Lounge in der Esprit-Arena.


  Und wie hatte der rumänische Teufel ihm die Hose runtergezogen. Total abgezockt. Die blonde Ische aus dem Vorzimmer war sicher Teil des raffinierten Konzepts. Blut weg aus dem Gehirn, ab in den Schwanz und sich dann naiv über den feinen Schreibtisch mit Foto vom Ministerpräsidenten ziehen lassen. Bravo, Hartmann, eine Glanzleistung! Wie konnte man nur so dämlich sein?


  »So eine Scheiße!«


  Nicht er, Hartmann, hatte Informationen gesammelt. Nein, Ion Codrescu wusste jetzt über Hartmann und seinen Ermittlungsstand ganz genau Bescheid. Überheblich und von der hochhackigen Nagellacktussi mühelos eingelullt, war Hartmann klassisch-blauäugig in die Konter gerannt und hatte sich gleich mehrere Gegentore eingefangen. Halle, Brückenpfeiler … Codrescu wusste jetzt sogar, dass Hartmann irgendetwas rund um den Termin am 6. September ahnte.


  Codrescu … war ein richtiger Gegner, ein anderes Kaliber als die Dünnbrettbohrer, mit denen er es manchmal zu tun hatte. Codrescu war Champions League. Und er, Hartmann, hatte eine dicke, fette Niederlage eingefahren.


  Das Hupen eines Fahrzeugs hinter ihm trötete ihn in die Gegenwart, die Ampel zeigte längst wieder Grün.


  Andererseits … hatte er den Druck aufgebaut, der Ion jetzt zum Handeln zwingen musste. Schnell. Denn er, der langhaarige Fußballer vom Mannschaftsbild, konnte ihm durchaus gefährlich werden.


  Hartmann bog nach rechts in die Königsallee. Er brauchte ein paar sehr spezielle, sehr exklusive Informationen. Es gab ein Rückspiel, Ion! Es war noch alles drin!


  Hartmann blickte in den Rückspiegel und strich über die geplatzte Augenbraue. Er musste nur lange genug am Leben bleiben …
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  Jede Großstadt brachte diese halbseidenen Typen hervor. Meist braun gebrannte Kerle mit breiten Goldkettchen am Hals, die in den Klatschspalten der bunten Boulevardpresse und den monatlichen Polizeiberichten gleichermaßen auftauchten. Die es bei beiden nicht auf die erste Seite, aber regelmäßig in die aktuelle Ausgabe schafften. Immer irgendwie da waren. So wie Spinnen, die hinterm Sofa lauerten, oder Haie, die aus sicherer Entfernung den Surfer beobachteten, um ihn dann lautlos und schnell vom Brett zu beißen.


  Heinz Blessing war so einer. Huren-Heinz war sein Künstlername, was schon viel sagte. Aber nicht alles.


  Hartmann stieg die weiß gestrichene, außen liegende Treppe zur Balkonage der ersten Etage hoch. Hier auf der Kö befand sich sein Lieblingsbistro, hier war Huren-Heinz in den frühen Abendstunden immer anzutreffen.


  Hartmann drückte sich durch einen schweren, roten Vorhang. Seine Augen gewöhnten sich blinzelnd an das diffuse Licht. Es roch nach teurem Damenparfüm und männlichem After Shave. Es lief wie immer gute Musik. Hartmann erkannte Shilly Shally, eine viel zu lange nicht gehörte Jazzfunknummer aus den Achtzigern von Fritz Brause.


  Er zwinkerte einer schlanken, schwarzhaarigen Kellnerin zu, die einen kurzen, schwarzen Rock und eine schwarze Fliege trug. Und eine Bluse natürlich. Die war weiß. Der BH darunter war wiederum schwarz.


  Sie musterte ihn überrascht. Na ja. Sich seines ramponierten äußeren Erscheinungsbilds erinnernd nahm er mal an, dass sich die auf der Königsallee bettelnden Junkies normalerweise nicht hier reintrauten. Doch ehe sich eine Security-Kraft auf ihn stürzen konnte, von denen es hinter den bodentiefen Einwegspiegeln sicher einige schwer bewaffnete, muskulöse Exemplare gab, entdeckte er am Ende einer lang gezogenen, schwarz-weißen Marmortheke Huren-Heinz.


  Und der ihn. »Hartmann, Mensch, alter Treter, wie siehst du denn aus?«


  Hartmann stellte sich neben ihn. »Ich bin im Treppenhaus von zwei Typen überfallen und mit einem Messer angestochen worden.«


  Huren-Heinz nickte ernst. »Oh ja, die Welt ist schlimm geworden da draußen. Soll ich mich um die Sache kümmern?«


  Hartmann schluckte. »Nein, ist schon okay. Ich hab Mist gebaut. Da muss ich jetzt durch.«


  »Du weißt, mein Freund, dass du auf mich zählen kannst!«


  Hartmann ließ gezwungenermaßen zu, dass Huren-Heinz ihm vertraulich einen Arm um die Schulter legte.


  Sein »Kumpel« drehte sich zur Kellnerin. »Anke? Bring uns zwei Bacardi Cola, aber die guten! Du trinkst doch noch Bacardi Cola, Hartmann?«


  »Eigentlich schon lange nicht mehr.«


  »Antialkoholiker sind mir suspekt«, sinnierte Heinz. »Traurige Menschen. Mit sich selbst nicht im Reinen, schlecht drauf. Genau wie Vegetarier. Das Gleiche in Grün.«


  Hartmann nickte. »Ich weiß, was du meinst. Ich brauche ein paar Informationen.«


  »Informationen sind das Gold der Zukunft. Ein Rohstoff. Das Wichtigste auf der Welt.«


  »Außer Sex.«


  Huren-Heinz kniff die Augen zusammen. »Du willst mich verscheißern?«


  Nee, eigentlich nur, dass du aufhörst zu sabbeln, dachte Hartmann und antwortete: »Nein, darum dreht sich meine Frage, wegen der ich hier bin.«


  »Ach so. Komm mit an den Tisch, wir setzen uns. Danke, Anke! Hartmann, Hartmann«, seufzte Heinz. »Bei dir weiß ich nie, ob du mich verarschen willst. Du hast so was in deinem Blick und in deiner Stimme, das macht mich total nervös.«


  »Heinz, wie lange kennen wir uns?«, versuchte Hartmann gute Stimmung zu machen.


  »Ich weiß, aber es wird nicht besser. Ist so ein Gefühl.«


  »Gefühle können täuschen. Heinz …« Hartmann beugte sich über den Tisch. »Wie laufen die Geschäfte?«


  »Willst du einsteigen?«


  »Nur eine einfache Antwort.«


  Heinz nickte. »Da ist es wieder, das Gefühl. Nur eine Antwort? Was soll ich dir sagen, Kollege? Die Geschäfte gehen gut. Ich kümmere mich um meinen Job, habe erstklassige Mitarbeiter, auf die ich mich verlassen kann. Dann gehen die Geschäfte gut.«


  »Ich hab gesehen, dass das Nighttime geschlossen ist.«


  »Das Nighttime … Verdammt, warst du das nicht, der mir dieses Monetengrab aufgeschwatzt hat? Das sollte ich dir jetzt noch übel nehmen.«


  »Der Laden lief doch klasse. Gute Frauen, gute Lage.«


  »Hartmann, die Branche geht vor die Hunde. Mit Nutten alleine kannst du heute kein Geld mehr verdienen. Wellness ist angesagt. Massage, Ayo-Dings und Streicheln und so. Guten, echten Sex kriegst du doch gar nicht mehr verkauft.« Hartmann nippte am Bacardi. Großes Glas, starke Mischung, guter Stoff. Schmeckte gar nicht schlecht. War lange Zeit sein Lieblingsgetränk gewesen. Aber er vertrug keinen Alkohol, war nach dem dritten Getränk um und nach dem fünften nicht mehr Herr seiner Sinne. Oft genug ausprobiert, oft genug bereut. Aufpassen, Hartmann! »Du hast gar keine Läden mehr?«


  »Drei oder vier kleinere Dinger in Neuss und Mettmann und einen Club in Unterbach. Hier, fühl mal!«


  Huren-Heinz krempelte den Ärmel seines weißen Rüschenhemdes hoch und spannte den Oberarm an. Ibiza forever stand da. Oben drauf, auf einem gigantischen Oberarmmuskel.


  »Klasse.«


  »Fass ruhig mal an! Steinhart!«


  Hartmann tippte leicht auf die Muskeln. Okay, da gab es nichts zu meckern.


  »Ich mach auf Sportstudio«, erklärte Huren-Heinz. »Hab gleich eine ganze Kette gekauft. Unter der Hand. Bleibt unter uns! Und noch so ein Lady-Ding. Herrlich, nur für Frauen, wo die sich ganz unbeobachtet fühlen können. Klasse. Ich hab renoviert und überall versteckte Kameras einbauen lassen. Fantastisch!«


  »Clever.«


  »Ja. Ich versuch noch irgendwie in die Kickboxer-Szene reinzukommen. Und dieses Asiatische Kampfzeug, von denen alle sprechen.«


  »Wing Tsun?«


  »Genau das. Aber die Asiaten sind dämlich. Die haben an Kohle gar kein Interesse. Sagen sie zumindest. Und bei den Kickboxern haben die Türken die Finger drauf. Komm ich nicht gut klar mit.«


  »Wie Vegetarier?«


  »Genau. Was willst du jetzt genau von mir wissen?«


  »Erinnerst du dich noch an die dicke Angestellte im Nighttime? Vorne am Eingang, hinterm Tresen?«


  »So eine fette, gruselige Alte? Die hab ich als Allererste rausgeschmissen. Die ging gar nicht. Hinterm Tresen müssen keine Klasseweiber stehen, die sollen ja nur die Getränke einschütten, ohne zu schlabbern, aber die Alte, die war geschäftsschädigend. Direkt weg, das Teil!«


  »Du hast ein sicheres Händchen mit deinem Personal.«


  »Stimmt.«


  »Die arbeitet jetzt in einem Studio auf der Linienstraße. Heart & Hart.«


  »Bekloppter Name.«


  »Ist so ein Maso-Sado-Ding. Mit Auspeitschen und so.« Huren-Heinz zog die Augenbrauen hoch. »Auspeitschen is gut! Auspeitschen läuft immer!«


  »Äh … ja. Ruth heißt sie, die habe ich gestern im Hafen gesehen. Hafen? Klingelt da was bei dir? Läuft da was?«


  Huren-Heinz dachte nach, trank sein Glas leer und winkte Anke zu, dass er zwei neue haben wollte. Hartmann zog nach. Wenn der Meister trank …


  »Nicht, dass ich wüsste«, brummte Heinz. »Sollte ich wissen, wenn da was läuft. Ist aber unwahrscheinlich. Hafen ist so ein Ding. Als die im Medienhafen die ganzen Kneipen und Diskotheken aufgemacht haben, hab ich auch mal die Fühler ausgestreckt, aber da hatte die Stadt derartig die Finger drauf. Was am Bahnhof passiert, ist denen scheißegal, aber Hafen: au weia! Ich kann mir nicht vorstellen, dass die da ein Bordell genehmigen.«


  »Irgendwas anderes? Illegale Kämpfe, Wetten?«, bohrte Hartmann.


  »Eine Segelschule vielleicht!«, brüllte Huren-Heinz und schlug sich jauchzend eine Hand auf den Schenkel. »Der war gut. Danke, Anke!«


  Hartmann nickte Anke zu. Süß, die schwarze Fliege … Und dachte nach. Was, wenn Ruth lediglich einen Außentermin wahrgenommen hatte. Sozusagen Peitschen in den eigenen vier Wänden. Das könnte eine Erklärung sein, warum sie sich im Hafen aufgehalten hatte. Und es wäre das plötzliche Ende seiner schönen Ruth-Spur.


  Um den Gedanken zu verscheuchen, wechselte er das Thema. »Wieso laufen die Geschäfte in den Clubs schlecht?«


  »Das kann ich dir sagen. Das ist der Kohl schuld.«


  »Kohl?«


  »Der Altkanzler. Der hat die Mauer abgerissen und die aus dem Osten hier reingeholt. Jetzt haben wir den Salat. Red mal mit den Nutten. Die aus dem Osten machen alles! Ohne Gummi, für die Hälfte! Die machen alles kaputt!«


  Hartmann nickte. Regenrinnen-Rita hatte mal so was angedeutet.


  »Da liegt für unsereins die Gewinnspanne bei unter 50 Prozent. Das lohnt sich doch gar nicht mehr«, schimpfte Heinz.


  »Aha«, murmelte Hartmann und nippte am Glas.


  »Von desto weiter die wegkommen, desto billiger sind die«, blieb Huren-Heinz grimmig beim Problem. »Mädels aus Bulgarien und Rumänien kriegst du für ’n Appel und ’n Ei. Die machen alles, lassen sich billig bezahlen, fahren zu Hause hinter die Karpaten und sind dort schweinereich mit der Kohle. Wo bleibt der ehrliche, deutsche Geschäftsmann?«


  »Auf der Strecke«, sagte Hartmann.


  »Wir verstehen uns«, freute sich Huren-Heinz und lag natürlich falsch, was Hartmann jetzt aber nicht zum Thema machen wollte.


  »Mädels aus Rumänien?«


  »Kannste kein Geschäft mehr mit machen. Die sind doch jetzt in der EU. Die brauchen noch nicht mal Asyl oder ein Visum und können mit ihren eigenen Pässen in jedem Puff arbeiten. Also quasi. So was gab es ja früher gar nicht.«


  »Früher war nicht alles schlecht.«


  »Worauf du einen lassen kannst!«


  »Also, dass Rumäninnen nach Deutschland eingeschleust werden, wäre Quatsch?«


  »Totaler Quatsch! Menschenhandel lohnt sich überhaupt nicht mehr. Kommt nichts bei rum und bringt dich nur in Schwierigkeiten! Lässt jeder seriöse Profi die Finger von! Anke, noch zwei!«


  »Für mich keinen mehr, ich sehe schon doppelt.«


  »Komm, noch einen schnellen im Stehen! Auf unsere zukünftige Zusammenarbeit!«


  Hartmann erschrak.


  »Danke, Anke!«, brüllte Heinz.


  »Welche Zusammenarbeit?«, fragte Hartmann entsetzt.


  »Ich bin noch nicht sicher, wie ich die Sache anpacke, aber ich greife deine Geschäftsidee auf.«


  »Meine Geschäftsidee? Welche noch mal?«


  »Illegale Kämpfe im Düsseldorfer Hafen. Und Wetten. Hast du doch von angefangen! Ultimate Fighting. Haben die in Köln auch schon gemacht. Der Hafen ist ideal. Da stimmt auch das rustikale Ambiente. So was mit Gladiatoren. Wie Hundekämpfe, mit viel Blut. Und bei den Frauen Schlamm. Viel Schlamm. Nackt müssen sie sein!«


  Er beugte sich über den Tisch und schlug Hartmann krachend auf die Schulter.


  In dessen Seite protestierte die Stichwunde. Eilig trank Hartmann aus, stand auf und hob die Hand zum Gruß. »Ich muss wieder, Heinz.«


  »Du hast echt gute Ideen, Hartmann! Das ziehen wir beide ganz groß auf. Du kriegst eine Dauerkarte in der ersten Reihe. Für alle Veranstaltungen. Auf lau, mein Freund!«


  Hartmann wankte benommen nach draußen. Die Luft vorm Bistro formte eine Handfläche, die Hartmann eine schallende Ohrfeige ins Gesicht klatschte. Drei Bacardi Cola … Hoffentlich überlebte er die steilen Treppen!


  Den Wagen ließ er stehen. Auch ein Privatdetektiv musste mal vernünftig sein. Hartmann taumelte über die Graf-Adolf-Straße nach Hause. Die milde Sommerluft tat ihm gut. In Höhe des auch bei Dunkelheit beeindruckenden Kreisverkehrs am Stresemannplatz war Hartmann fast schon wieder fit. Wenn vor seinem Haus allerdings ein roter Bullengolf auf ihn gewartet hatte, ihm war er nicht aufgefallen.


  Unfall- und überfallfrei erreichte er den Treppenabsatz vor seiner Wohnungstür. Der von Heidi Grütesaaper informierte Hausverwalter hatte das zackige Loch in der Flurscheibe provisorisch mit Folie überklebt. Der Anblick der beschädigten Scheibe verschaffte Hartmann endgültig wieder einen klaren Kopf.


  Das war gestern wirklich knapp gewesen.


  Hartmann schloss hinter sich sorgfältig ab. Auf dem Schreibtisch im Büro blinkte der Anrufbeantworter, Hartmann drückte einen Knopf.


  »Ich hab angerufen«, hielt Gina sich mit nur drei Worten erfrischend kurz.


  »Hm«, murmelte Hartmann nachdenklich, schlenderte ins Bad, warf ein bisschen Wasser in sein wundes Gesicht und sank Sekunden später aufs Bett. Er ruckelte die Waffe unter seinem Kopfkissen zurecht, beschloss, ein wenig über sich und Gina nachzudenken … und schlief sofort ein.
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  Hartmann hatte keine Ahnung, was ihn aufweckt hatte. Kein lauter Knall, keine plötzliche Berührung. Es war mehr … ein Gefühl. Ein Gefühl, das anhielt. Und er war sich sicher …


  Er war in seiner Wohnung nicht allein!


  Mit geschlossenen Augen und ohne sich zu bewegen, lauschte er in die Dunkelheit. Da war jemand in seinem Zimmer. Es roch nach …


  Seine Finger gruben sich vorsichtig unters Kissen, wo seine Knarre lag. Keine falsche Bewegung jetzt.


  Gleichzeitig blinzelte er durch die Augenlider. Er wusste genau, dass er wie immer die Schlafzimmertür geschlossen hatte. Jetzt stand sie einen Spalt offen, lag im Anschlag. Jemand hatte sie geöffnet.


  Das redete er sich nicht ein.


  Durch den schmalen Spalt fiel fahles Licht ins Zimmer. Hartmann mochte den Kopf nicht drehen, aber in seinen Augenwinkeln erkannte er eine langsame Bewegung. Er hörte Stoff. Seine Fingerspitzen hatten das kalte Metall erreicht.


  Das war kein Traum.


  Das war hier und jetzt.


  Da stand jemand am Fenster.


  Seine Hand umfasste den rauen Griff der Pistole. Es musste schnell gehen. Vielleicht wurde ein anderes, schwarzes Loch gerade auf seinen Schädel gerichtet. Vielleicht wurde in diesem Moment mit einem Baseballschläger ausgeholt, um mit seinem Kopf das Gleiche zu machen wie mit Bernhard Grabowskis Schädel.


  Jetzt!


  Hartmann schnellte hoch. Mit seiner Linken schlug er auf den Lichtschalter. Fette Halogenstrahler tauchten das Zimmer in gleißendes Licht. Mit der Rechten richtete er die Waffe auf die Gestalt am Fenster. Hartmanns Finger krümmte sich.


  Der Kerl zuckte zusammen. »He!«, schrie er. »Ich bin’s!«


  Hartmanns Herz raste. »Buddel!«


  Sein Ex-Trainer taumelte rückwärts gegen die Wand. »Mann, hast du mich erschreckt!«


  Hartmann ließ die Knarre sinken, seine Hände zitterten. »Du stehst in meinem Schlafzimmer! Mitten in der Nacht! Wer erschreckt hier wen?«


  Buddel wedelte mit einer Zeitung. »Hast du das gelesen, du Trottel? Sie haben den Spurter erschlagen!«


  Hartmann strich sich fahrig durchs Gesicht. Sein flackernder Blick fiel auf den Radiowecker. 05.20 Uhr, sagte die rote Digitalleuchte. Trottel? Vielleicht hätte er Egon Budde doch einfach erschießen sollen …


  »Zwanzig nach fünf«, sagte Hartmann.


  »Hörst du mir nicht zu? Die haben den Spurter in meinem Bett erschlagen. Die haben gedacht, dass ich das bin! Die wollten mich umbringen!«


  Hartmann mahnte sich zur Ruhe. Er erschnüffelte die Alkoholfahne, die ihn wahrscheinlich geweckt hatte. Buddel stand unter Strom. »Wie bist du hier reingekommen?«


  »Mit dem Schlüssel natürlich. Der hat von innen auf der Wohnungstür gesteckt. Sollte man nie machen. Hab ich mitgenommen. Was ist jetzt, du Superdetektiv?«


  »Egon, bleib ruhig!«


  Hartmanns Pulsschlag wollte sich einfach nicht beruhigen.


  »Zur Hölle!«, keifte sein Ex-Trainer.


  »Buddel, bleib locker! Die Typen glauben, dass du es warst, den sie im Brückenpfeiler erschlagen haben. So unglücklich das für Grabowski ist, aber du bist fürs Erste aus der Schusslinie. Der unangenehme Zeuge ist tot. Kapiert? Die haben dich von der Liste gestrichen.«


  »Weil sie den Spurter erschlagen haben?«, fragte Buddel.


  Hartmann nickte. »Den Spurter, Grabowski oder wen auch immer, jedenfalls den Burschen, der dummerweise in deinem Bettchen lag und den die Mörder für den Zeugen gehalten haben.«


  Buddel knurrte und setzte sich aufs Bett. »Sie wissen, dass sie den Falschen erschlagen haben.«


  »Wieso das?«


  »Ich bin doch vor ihnen weggerannt. Hab ich dir doch erzählt.«


  »Na klar! Aber selbst wenn der Spurter ein paar Zentimeter kleiner ist als du oder fünf Kilo mehr wiegt, das kriegen die nachts bei der Dunkelheit doch nicht auseinandergehalten.«


  Buddel seufzte. »Das nicht. Aber der Spurter hat doch nur ein Bein. Stand heute in der Zeitung. Deshalb nennen wir ihn ja den Spurter.«


  Ah. Das war das, was Hartmann verzweifelt versucht hatte, aus seinem Hinterkopf nach vorne zu kramen, als Granny und Dircks ihm vom Einbeinigen im Brückenpfeiler erzählt hatten. Klar. Deshalb hatten inzwischen Grabowskis Mörder am Carlsplatz nach Buddel gefragt. Klar wussten die jetzt, dass sie den Falschen ins Kühlfach gekeult hatten. Das war ihm fies durchgegangen. Aufpassen, Hartmann! Jedes Detail konnte lebenswichtig sein!


  Buddel seufzte. »Die können lesen, Hartmann. Und wissen jetzt, dass sie einen Fehler gemacht haben. Du musst mich verstecken, Hartmann. Die werden mich suchen. Und finden. Und dann umbringen!«


  Hartmann kratzte sich mit dem Lauf der Knarre am Hinterkopf. Sicher, so würde der Plan aussehen. Da musste er Buddel recht geben.


  7. Kapitel


  Als sein Ex-Trainer sich das erste Mal auf dem orangefarbenen Bürosofa schmatzend ausstreckte, hatte der fleißige Privatdetektiv die ersten Telefonate schon hinter sich. Oh ja, er hatte im verbleibenden Rest der Nacht einige Ideen ausgebrütet. An Schlaf war angesichts kreischender Motorsägen und dem Lärm startender Flugzeuge, die mit Egon Budde zusammen Einzug gehalten hatten, sowieso nicht mehr zu denken gewesen. Die abenteuerlichen Ideen waren am Schreibtisch zu einem Plan herangereift. Ob es ein guter war, würde sich noch zeigen müssen.


  »Morgen, Buddel«, flötete Hartmann und wischte Bernies Postkarte und Regenrinnen-Ritas Handynummer zurück in die Schreibtischschublade.


  »Hööörrrrggh«, grüßte ihn der Trainer zurück.


  Hartmann warf einen Blick auf die Uhr. Acht Uhr. Er deutete auf den Wohnzimmertisch. »Da steht Frühstück.« Er zeigte in die andere Richtung. »Da ist die Dusche, du erinnerst dich? Zahnpasta, Zahnbürste, ich habe eine schicke rosafarbene für dich in den Becher gestellt. Die schenke ich dir.«


  »Durst.«


  »Durst steht im Kühlschrank. Aber vergiss das Frühstück nicht. Buddel, pass mal genau auf!«


  »Red mit mir nicht wie mit einem Vollidioten, du … Vollidiot!«


  Hartmann verdrehte die Augen. »Ich muss weg, ich hab in unserer Sache noch was zu erledigen. Dringend. Und jetzt wichtig: Du bleibst hier in der Wohnung, bis ich wieder da bin, verstanden?«


  »Hm.«


  »Wenn du raus auf die Straße gehst, wirst du weggepflückt, das ist so sicher wie der Heimsieg gegen Köln. Du bleibst drinnen! In einer guten Stunde kommt Nicole, das ist eine Freundin von mir. Sie wird dir gefallen. Sie schneidet dir die Haare.«


  »Die Haare?«, schrie Buddel und pupste aus Versehen.


  »Ja. Keine Sorge, die wachsen nach«, beruhigte ihn Hartmann, zog ein blaues Pepitahütchen mit gelbem EDEKA-Schriftzug aus einer Schublade und stopfte es hinten in seine Jeans, gleich neben die Knarre.


  »Klugscheißer! Wieso Haare schneiden?«


  »Morgen ist Sonntag, da sollst du fein aussehen. Mensch, was denkst du denn? Deine … Mörder … suchen einen Stadtstreicher mit langen, verfusselten Zotteln und keinen kurzhaarigen Ex-Nachrichtensprecher mit grau meliertem Haaransatz an der Schläfe. Darum!«


  »Wenn ich eh drinnen bleiben soll, ist meine Frisur Latte, du Schlaukopf!«


  »Ich werde dich hier nicht für den Rest meines Lebens verstecken, mein Lieber. Tu einfach nur das, was ich dir sage, okay?«


  Buddel brummte eine Art Zustimmung und hatte sein Frühstücksfläschlein schneller am Hals, als Hartmann das Zimmer verlassen konnte.
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  Ein schwarzer Nissan parkte seit ein paar Tagen morgens bei den Containern, hatte Kurt-Heinz Kubowski gesagt. Hartmann nippte zufrieden an der Cola. Zurzeit parkte genau dieser schwarze Nissan zwar noch auf der Linienstraße, aber eine männliche und eine, nun ja … weibliche Person verließen im Moment die Hausnummer 34 und bestiegen das Fahrzeug, um eben dies zu ändern. Rotkäppchen trug ein großes Bastkörbchen.


  Hartmann prägte sich die Beschreibung der männlichen Person ein. Er war mindestens 1,90 Meter groß, breiter Oberkörper. Er trug ein ärmelloses Muskelshirt. Aus seinen Oberarmen hätte man problemlos ein paar Beine machen können. Er war ein Typ, wie man ihn sich als Kumpel beim bevorstehenden Umzug in eine neue Wohnung wünscht, wie man ihn aber nicht zum Gegner haben wollte.


  Hartmann entsorgte die Dose auf den Rücksitz, startete den Wagen und folgte dem Nissan. Die Fahrtroute war keine Überraschung. Über die Oberbilker Allee, die Bilker Allee, die Gladbacher Straße und die Speditionsstraße ging es auf direktem Weg in den Hafen. Hartmann konnte genug Abstand halten, die Verfolgung war ein Kinderspiel.


  Er erwischte sich dabei, Mick Jaggers und David Bowies Dancing in the Streets mitzusingen und ermahnte sich zur Ordnung. Nur weil endlich mal was so ablief, wie er es sich gedacht hatte, war das kein Grund, in der Konzentration nachzulassen.


  An der Einmündung Hamburger Straße Ecke Wesermünder bugsierte er den Renault hinter einen großen LKW. Kräftige Männer in weißen Feinrippunterhemden fingen gerade damit an, ihn zu entladen. Gute Deckung. Schön.


  Hartmann warf die Tür hinter sich zu, faltete sich das blaue Pepitahütchen über die langen Haare und zog es tief ins Gesicht. Er lugte um den LKW herum und sah, dass der Nissan nicht weit entfernt abgestellt worden war und die beiden das Fahrzeug bereits verlassen hatten. Ruths muskulöser Begleiter schloss gerade das kleine Törchen auf, das im Zaun zum Containerhafen eingelassen war. Hartmann kniff die Augen zusammen. Die beiden gingen ins Gelände hinein und verschwanden zwischen den Containern, die links neben der großen, apfelgrünen Lagerhalle an der Wand und auf den drei rostbraunen Eisenbahnwaggons gestapelt waren.


  Was immer sie dort auch vorhatten.


  Scheinbar wichtig schritt Hartmann zielstrebig die Straße entlang, bis der Winkel so günstig war, dass er zwischen die beiden Containerreihen blicken konnte. Das tat er vorsichtig, denn dort mussten sie hocken.


  Er sah … nichts. »Hä?«


  Überrascht spazierte er weiter. Die beiden waren nicht mehr zu sehen. Das Ende der Containerreihe hatten sie so schnell nicht erreichen können. Das hieß: »Die sind in einem der Container.«


  Was hatte das zu bedeuten? Was war im Bastkörbchen? Brot und Wein für die Oma? Brot und Wein vielleicht, aber sicher nicht für die Oma.


  Hartmann ging ein paar Schritte weiter – er durfte hier nicht einfach so dumm rumstehen und glotzen – und verlor die Lücke zwischen den Containern für einige wenige Sekunden aus den Augen. Als ein paar Meter weiter der Blickwinkel wieder günstig war, zuckte er zusammen. »Das war aber ein kurzer Besuch.«


  Starker Mann und Ruth gingen bereits wieder zurück Richtung Zaun. Hartmann hatte nicht erkennen können, welchen Container sie gerade verlassen hatten. Starker Mann telefonierte eindringlich mit beschwichtigenden Handbewegungen. Ruth lief stumm neben ihm.


  Hartmann wich schnell nach links aus. Der hohe Schatten einer Fabrikhalle verschluckte ihn. Hier blieb er, bis der schwarze Nissan um die Ecke Richtung Hafenausfahrt verschwand.


  Hartmann stopfte das blaue EDEKA-Hütchen zurück in die Hose, strich sich durchs verschwitzte Haar und hastete in Richtung Container. In dem Moment, in dem er ansetzte, sich über den Maschendraht auf die andere Seite des Zauns zu schwingen, entdeckte er den Streifenwagen, der langsam in die Wesermünder Straße einbog.


  »Verdammt«, fluchte Hartmann. Warum jetzt? Warum tauchten die ausgerechnet jetzt hier auf? Zufall? Seit ein paar Tagen hatte er es nicht mehr so mit dem Zufall …


  Hartmann ließ postwendend vom Zaun ab, ging zügig weiter und erreichte die grün gestrichene Lagerhalle. Vielleicht war es besser, wenn die Bullen – ob nun mit oder ohne rote Koteletten – ihn jetzt nicht in der Nähe der Container entdeckten.


  Bevor die Cops auf gleicher Höhe waren, bog er an der Lagerhalle links ab in Richtung Hafenbecken. Einfach weitergehen, einfach weitergehen. So tun, als ob er da vorne am Hafenbecken ganz dringend etwas zu erledigen hätte.


  Der Streifenwagen … fuhr weiter. Hielt er bei den Stahlkästen? Oder war er einfach dran vorbeigefahren?


  Hartmann ging schnell und war froh über jeden Meter, den er zwischen sich und die Polizisten brachte. Er erreichte Kurt-Heinz Kubowskis Angelplatz. Natürlich ohne Kubowski, denn es war schon zu spät für den Angelvampir.


  Hartmann entspannte sich, denn er entdeckte den Streifenwagen auf der anderen Seite des Hafenbeckens. Erleichtert reckte er sich in die warmen Strahlen der Vormittagssonne hinein.


  Von hier aus hatte er einen freien Blick über das gesamte Hafenbecken. Im Rücken die Halle, rechts die rustikale Fassade einer Fabrik für Tierfutter, links die Container. Vor sich sah er den Anlegekai des Beckens samt Ladekran. Links … Ja, von hier aus konnte er durch den Maschenzaun die Container sehen.


  Hartmann stockte. Fast wäre er drauf getreten. Er bückte sich. Das da unten im Dreck war … eine Mütze. Eine Wollmütze. Eine schwarze Wollmütze. Mit weißem Emblem.


  »Kubowskis Mütze«, murmelte Hartmann.


  Die hatte Kubowski augenscheinlich verloren. Jetzt lag sie hier im Dreck. Neben der Angel … Die lag nämlich nur einen Meter weiter. Die hatte Kubowski wohl auch … hier vergessen. Nun ja, er hatte ja mehrere Angelruten.


  »Kommt vor. Wenn es dunkel ist. Und es schnell gehen muss. Dann vergisst ein Angler schon mal seine Angel«, brummte Hartmann und schluckte.


  Er verstand nichts vom Angeln, aber dass ein Angler seine Angelrute liegen ließ, klang irgendwie … Und mit einem Mal ahnte Hartmann, wo er die anderen Angeln und das kleine gelbe Eimerchen mit den Grundeln finden würde. Vorsichtig tastete er sich an den Rand der Kaimauer. Sich an einer von zwei rostigen Eisenstangen festhaltend, schaute er über die Kante nach unten ins Wasser.


  Mit gesenktem Kopf hing dort unten Kubowski am Mauerwerk des Kais. Trübes Brackwasser umspielte in Hüfthöhe seinen schlaffen Körper, was ihn nicht zu stören schien, denn Kurt-Heinz Kubowski blieb regungslos. Den Angler schien nie wieder irgendwas wirklich zu stören.


  Die Stange, an der Hartmann sich festhielt, gehörte zu einer eisernen Sprossenleiter, die ins Wasser hinunterführte. Schnell schwang Hartmann sich auf die Treppe. Die Sprossen runterkletternd gelangte Hartmann ins braungrüne Hafenwasser, das überraschend warm war. Die Treppe endete, als Hartmann brusttief im Wasser stand. Der Boden unter seinen Füßen war uneben und bestand aus groben, rutschigen Felsbrocken. Was ihm jetzt an glibberigem Getier und eklig-grünem Pflanzenzeug um die Beine waberte, wollte Hartmann gar nicht wissen.


  Kubowski hing vier Meter von ihm entfernt. Hing, weil einer der breiten Träger seiner gelben Gummihose sich beim Sturz ins Hafenbecken an einem Eisenrohr verfangen hatte, das aus der Kaimauer ragte. Das hatte den Angler davor bewahrt, sanft und spurlos vom trüben Hafenwasser verschluckt zu werden.


  Hastig watete Hartmann in Kubowskis Richtung. Nach zwei Metern rutschte er aus, klatschte in die grüntrübe Brühe und tauchte unter. Hartmann schluckte Wasser. Prustend strampelte er sich wieder in den Stand und ruderte mühsam zu Kubowski, dessen lebloser Leib sich im Rhythmus der Wellen gutmütig hob und senkte.


  »Scheiße«, fluchte Hartmann und spuckte. Irgendwie hatte er es geahnt. Kubowski war nicht einfach so ins Hafenbecken gestürzt. Seinen Hinterkopf zierte eine dunkelrote Wunde.


  Hartmann drehte Kubowskis Kopf und blickte in ein glanzloses Paar halb geschlossener Augen. Hartmanns Füße erkämpften sich im Schlick zwischen zwei rutschigen Felsbrocken einen halbwegs festen Stand. Mit aller Kraft hob er den Angler an und friemelte ihn mit seiner linken Hand vom Leitungsrohr. Das Stück Eisen hatte sich nicht nur im breiten Träger der Gummihose verhakt, sondern sich durch das Kleidungsstück in Kubowskis Körper gerammt. Blut schwappte aus der Wunde und verlor sich im Hafenwasser. Kleine Wellen wogen Kubowskis kalten Körper in Hartmanns Armen.


  »Verdammt«, murmelte Hartmann und fühlte am kalten Hals nach einem Puls.


  »Verdammt!«, schrie Hartmann, denn er fand einen.
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  Hartmann gab dem aufnehmenden Polizisten seine Personalien an. Die richtigen. Die Schiebetür des Krankenwagens wurde zugeschlagen, die Sanitäter kletterten vorne ins Fahrzeug.


  Der Gesetzeshüter räusperte sich. »Mann, Sie sind der Held des Tages! Das war in allerletzter Sekunde, meint der Doc.«


  Hartmann strich sich über die nassen Klamotten und sah den Mann fragend an.


  »Der Typ muss dort mindestens schon zwei, drei Stunden halb im Wasser gehangen haben. Ein bisschen später, und er wäre an Unterkühlung gestorben.«


  »Die Wunde am Hinterkopf wird nicht tödlich sein?«


  »Nein, der Arzt meint, er kommt durch.«


  »Bleibende Schäden?«, fragte Hartmann.


  »Kann der Arzt nicht sagen. Kann aber sein, dass im Kopf eine ganze Menge kaputtgegangen ist.«


  Hartmann wunderte sich mal wieder, wie sensibel und nett Polizisten so was formulieren konnten.


  Der Schutzmann klappte sein Notizbuch zu. »Bin mal gespannt, ob wir erfahren, warum der Kerl kopfüber ins Wasser gefallen ist.«


  Hartmann zog die Augenbrauen hoch. »Gefallen?«


  »Klar, gefallen. Aus irgendeinem Grund verliert er das Gleichgewicht und stürzt ins Wasser. Die Träger seiner Hose verheddern sich im Leitungsrohr. Sein Körper wird gegen die Kaimauer geschleudert, sein Kopf scheppert gegen den Stein. Er wird ohnmächtig und kann von Glück reden, dass er nicht besinnungslos ins Wasser fällt. Dann wäre er nämlich ertrunken und tot.«


  Hartmann schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ihm hat jemand von hinten eins über den Kopf gegeben und ihn dann ins Wasser geschubst.«


  »Das wäre ja Mord«, gluckste der Polizist.


  »Ja, genau«, versuchte Hartmann ruhig zu bleiben.


  »Wer sollte so was tun?«, fragte der Cop.


  Herr im Himmel, dachte Hartmann und zwang sich, nicht mit den Augen zu rollen. Die wollten das hier doch nicht tatsächlich als unglücklichen Unfall durchgehen lassen?


  »Und warum sollte das jemand tun?«, sinnierte der Polizist weiter. »Und wenn, warum lässt der Mörder dann oben auf dem Kai die Mütze und die Angel liegen? Das sind doch Spuren. Die hätte ich doch gleich mit ins Wasser geworfen.«


  »Vielleicht war es sein erster Mord.« Hartmann konnte sich nicht bremsen. »Und er war ein bisschen nervös.«


  Der Bulle rümpfte sichtbar angesäuert seine Nase. »Herr Hartmann, machen Sie am besten Ihre Arbeit, und wir machen unsere, okay?«


  Hartmann hob unschuldig die Hände. »Klar. Ich bin allerdings sicher, dass Ihre Kollegen Dircks und Grannert von der Mordkommission sich brennend für diesen … Unfall interessieren werden. Am besten rufen Sie sie gleich an! Und erwähnen Sie, dass ich den Mann gefunden habe. Die beiden kennen mich, sie werden begeistert sein.«


  Mit diesen Worten ließ Hartmann den Uniformierten stehen. Aus Versehen ins Wasser gestürzt … Na klar, möglich auch, dass ihn eine sehr böse Riesenkrake hungrig von der Kaimauer gerupft hatte. Das stank doch zum Himmel! Muffiger, als seine vom Hafenwasser feuchtfaulen Klamotten …


  Immerhin, der Cop blickte ihm nachdenklich hinterher. Dircks und Grannert anrufen? Konnte ja nicht schaden, dachte er hoffentlich. Als Hartmann ins Auto stieg, konnte er erkennen, dass der Polizist aufgeregt ins Handy gestikulierte. Dann blickte er zu Hartmann rüber, winkte heftig und bedeutete ihm mit wilden Gesten, zurückzukommen.


  »Nix da«, murmelte Hartmann und startete durch.


  Jetzt wussten Dircks und Granny Bescheid, die Kubowskis »unglücklichen Unfall« sicher richtig zu deuten wussten. Das war er Kubowski schuldig, dass sich einer mit Verstand der Sache annahm! Dass er, Hartmann, Kubowski gefunden hatte, würde das Erscheinen von Dircks und Granny noch beschleunigen. Mit Sicherheit würden sie ihn in die Mangel nehmen. Wenn sie ihn anträfen.


  Um das zu vermeiden, gab Hartmann jetzt richtig Gas. Für eine ausführliche Vernehmung hatte er nämlich gar keine Zeit.
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  Durch den Samstagvormittagsverkehr brauchte Hartmann eine gute halbe Stunde, bis er endlich den Konrad-Adenauer-Platz erreichte und Nicoles kleines Auto in einer halbwegs geeigneten Parklücke abstellen konnte. Ein Blick: kein roter Golf, kein dunkler Nissan und auch sonst niemand, der ihm verdächtig vorkam. Was natürlich nichts heißen musste.


  Er erreichte problemlos seine Wohnungstür, schloss sie auf, wollte gerade nach Buddel rufen, als … Er wirbelte herum.


  »Tag, Hartmann!«


  Hartmann senkte den Kopf. »Was macht ihr denn … hier?«


  Granny und Dircks traten um die Treppenhausecke und grinsten ihn zufrieden an.


  »Auf dich kann man sich verlassen«, griente Granny.


  »Die Spurensicherung ist im Hafen«, erklärte Dircks. »Wie siehst du denn aus? Hast du dich geprügelt?«


  »Ich bin beim Eiskunstlaufen gestürzt. Außerdem war ich im Hafenbecken eine Runde schwimmen, ich trainiere für den Triathlon. Was wollt ihr hier?«


  »Den ehrlichen Finder befragen. Eine kleine Vernehmung.«


  Hartmann versenkte seine Hände in der Jeans. »Dann los.«


  »Die Fragen würden wir dir gerne in etwas intimerer Umgebung und auf etwas intimere Art und Weise stellen«, flüsterte Granny böse. »Du erinnerst dich doch sicher an unser letztes Gespräch. Da wollen wir direkt anknüpfen.«


  »Passt mit gar nicht …«


  Granny schob sich einfach an Hartmann vorbei in die Bude. »Kann ich mir gar nicht vorstellen, Hartmann.«


  Scheiße. Wenn sie Buddel auf dem Sofa fanden, würden die beiden seinen Ex-Trainer ausquetschen. Der würde plaudern, und wenn dann rauskam, was Hartmann den Cops alles unterschlagen hatte … Aber auf dem Sofa lag kein Ex-Trainer.


  »Du bist alleine hier?«, fragte Dircks.


  »Ja«, sagte Hartmann.


  In diesem Moment wurde im Bad die Dusche angestellt. Granny fuhr herum. »Ein Geist?«


  »Wasserrohrbruch?«, mutmaßte Hartmann.


  Granny ging rüber zum Bad. Dircks schüttelte sein Haupt. Hartmann verfluchte diesen Tag. Sie würden ihm den Schädel abreißen … Granny öffnete die Tür und versenkte seinen Kopf im Badezimmer.


  »He!«


  »’tschuldigung«, grummelte Granny zur Brause und schloss die Tür.


  »Da duscht jemand«, stellte Granny fest.


  »Deshalb die Brause«, erklärte Hartmann.


  »Eine Frau«, wurde Granny genauer. »Nackt.«


  »Wen hast du denn unter meiner Dusche erwartet? Dirk Bach? Und ja, die Meisten, die bei mir duschen, ziehen sich vorher aus. Das mache ich übrigens auch immer so, kann ich nur empfehlen«, mopperte Hartmann frech und fragte sich gleichzeitig, welche Frau sich unter seine Dusche verirrt hatte.


  Hm. Offensichtlich ging in seiner Wohnung jeder ein und aus, wie es ihm passte. Granny wandte sich jetzt Hartmanns Schlafzimmer zu.


  »Sei leise, Granny! Sylvie van der Vaart schläft gerne ein bisschen länger. Weck sie nicht auf!«


  »Was war da im Hafen los?«, fragte Dircks.


  Hartmann seufzte. »Der Mann aus dem Hafenbecken heißt Kurt-Heinz Kubowski und angelt regelmäßig da, normalerweise nachts. Ich habe ihn dort getroffen, als ich nach der vermissten Göre gesucht habe. Er versprach, für mich die Augen nach dem Mädchen offen zu halten. Heute Vormittag wollte ich nachhaken, ob er sie gesehen hat. Sie ist nämlich immer noch weg. Seine Wollmütze lag am Beckenrand, ich hab ins Wasser geguckt und ihn dort hängen sehen. Ich klettere ins Wasser, stelle fest, dass er noch lebt, zieh ihn aus dem Becken und rufe Notarzt und Polizei. Ich finde, ich habe mich vorbildlich verhalten.«


  Dircks verdrehte die Augen. »Geschenkt, Hartmann. Wieso kommst du darauf, dass die Sache was für uns ist?«


  »Ihr arbeitet bei der Mordkommission. Ich bitte euch: ein Angler, der unglücklich ins Hafenbecken stürzt? Mit einer Platzwunde am Hinterkopf? Das sah mir nicht nach Unfall aus, auch wenn ein etwas träge wirkender Polizist in Uniform mir das weismachen wollte.«


  Granny kam aus dem Schlafzimmer. »Leer.«


  »Hast du in der Schublade des Nachtschranks nachgeguckt?«, stichelte Hartmann.


  »Gleich fängst du dir eine«, warnte Granny.


  »Okay«, fuhr Dircks fort. »Ich glaube dir fast kein Wort. Was sagt dir der Name Egon Budde?«


  »Ist ein alter Fußballer. Genialer Stürmer in den Sechzigern. Sie nennen ihn Buddel, weil er …«


  »Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Auf der Hundertjahrfeier der Fortuna«, erklärte Hartmann und fragte sich, wohin sein Ex-Trainer abgehauen war. »Was habt ihr mit Buddel?«


  Das Brausegeräusch erstarb.


  »Er ist es, den wir suchen.«


  »Was hat er angestellt?«, fragte Hartmann gespannt.


  »Wir verdächtigen ihn, einen Kumpel erschlagen zu haben. Unfair. Sein Kumpel konnte nicht wegrennen.«


  »Seinen Kumpel erschlagen? Kumpel erschlägt man nicht.«


  »Wenn sie in fremden Bettchen liegen …«, gab Granny zu Bedenken.


  »Auch dann nur, wenn die eigene Ehefrau ebenfalls im Bettchen liegt. Und selbst dann kommt es noch drauf an, ob …«


  Die Tür ging auf. Alle hielten die Luft an.


  »Hallo G-Gina«, begrüßte Hartmann seine italienische Freundin, die doch gar keinen Schlüssel zur Wohnung hatte.


  Gina trug ein kleines, hellblaues Höschen. Und ihr Haar offen. Sonst nichts.


  »Chrissie-Schatz, wo sind die großen Handtücher? Tag, die Herren.«


  »Im Schlafzimmer, im Schrank, unten«, stammelte Hartmann.


  »Tag«, grüßten Granny und Dircks und blickten Hartmann an.


  »Dirk Bachs kleine Schwester. Sie ist nett«, erklärte der.


  Dircks schüttelte den Kopf. »Ich werde aus dir nicht schlau, Hartmann.«


  »Ich auch nicht«, stimmte ihm Gina zu, die aus dem Schlafzimmer kam und lässigen Schrittes wieder ins Bad wechselte. Ein rot-weißes Fortuna-Handtuch hing locker über ihrer Schulter, ohne auch nur ansatzweise irgendetwas zu verdecken.


  Kleines, fieses Miststück, dachte Hartmann. Anerkennend.


  »Wenn du Egon Budde siehst, mach einmal in deinem Leben was Vernünftiges! Halt ihn fest und ruf uns an! Der Bursche steht unter Mordverdacht. Tust du es nicht, Hartmann, dann ist das Begünstigung. Das bringt dich in den Knast, verstanden?«


  Hartmann nickte. »Knast, verstanden!«


  Dircks verdrehte die Augen. »Mach nur so weiter, und du wirst genau da landen, hinter schwedischen Gardinen. Schneller als du denkst.« Er drehte sich zum Gehen.


  Hartmann hielt ihn am Arm fest. »Ich hab auch eine Frage. Kannst du dir vorstellen, dass Polizeibeamte so richtig dick und mies in eine illegale Geschichte verwickelt sind?«


  Dircks blickte ihm in die Augen. »Was soll die Frage?«


  »Kannst du?«


  »Natürlich. Wenn es sein muss, kann ich mir das sehr gut vorstellen. Wenn du was zu sagen hast, dann tu das! Dein Bonus bei mir ist so was von aufgebraucht. Es wird allerhöchste Zeit, dass du einen Punkt machst, verstanden?«


  »Ich meld mich.«


  Granny hatte die Wohnungstür schon erreicht und drehte sich noch mal um. »Sylvie nimmt, wenn sie wach wird, gerne einen heißen Tee mit Zitrone. Außerdem stinkt es im ganzen Flur eklig nach Katzenpisse.«


  Dann waren sie weg. Dafür kam Gina aus dem Badezimmer zurück, leider komplett in Hartmanns quietschgelben, flauschigen Wollbademantel eingewickelt.


  »Was machst du hier, Schatz?«, fragte Hartmann.


  »Nenn mich nicht Schatz! Wonach sieht es aus? Wo ist mein roter Bademantel?«


  »Den hab ich in die Wäsche gepackt«, antwortete Hartmann.


  »Der war doch gar nicht schmutzig«, wendete Gina irritiert ein.


  »Ich hab was drüber geschlabbert. Wie kommst du überhaupt hier rein?«


  »Ich habe geklingelt, und mir wurde geöffnet. Sie war blond, üppig und trug einen hellgrünen Hauch von Nichts«, erklärte Gina mit einer Stimme, die … Mann, konnte die Stimme eisig kalt sein.


  Hartmann schluckte. Ah ja … Nicole, die Buddel die Haare geschnitten hatte. Dass Gina ausgerechnet dann … Sehr unglücklich. Hartmann lugte aus dem Fenster. Dircks und Granny entfernten sich in einem blauen Astra.


  »War da auch noch ein Mann, äh, älter?«


  »Ja, der ist oben bei Heidi. Warum kontrollieren die Polizisten, wer bei dir unter der Dusche steht?«


  »Pure Sensationslust!«


  »Komm mir nicht so! Der Mann, der jetzt oben bei Heidi ist, ist das der Egon Budde, von dem die beiden Polizisten gerade gesprochen haben?«


  »Äh … ja.«


  »Der wegen Mordes gesucht wird und dich in den Knast bringt?«, fragte Gina wie nebenbei.


  »Ich erkläre es dir, Gina. In allen Einzelheiten. Wahrscheinlich schon morgen.«


  »Die Blonde, die mir die Tür aufgemacht hat, das ist doch eine unten aus dem Massagestudio? Die habe ich doch schon mal bei dir in der Wohnung erwischt?«


  »Richtig … aber, erwischt ist jetzt sicher unglücklich … gewählt, als Wort. Das war Nicole. Sie ist … eine Friseurin. Auch. Sie hat Buddel die Haare geschnitten.«


  »Es war übrigens toll.«


  »Was?«, fragte Hartmann.


  »Ellens Vernissage im Malkasten«, klirrte Ginas Antwort frostig durch den Raum.


  Die Telefonanlage summte.


  Hartmann griff zum Hörer. »Hartmann, hier. Rita? Ja, es geht gleich los … Nein, das ist kein Quatsch. Denk an deinen Ausweis … Ja. Bis gleich!«


  Gina baute sich vor Hartmann auf.


  »Rita? Regenrinnen-Rita? Christian, was ist los mit dir? Eine … Nutte macht mir die Tür auf, mit einer anderen triffst du dich. Ein gesuchter Mörder kriegt bei dir Unterschlupf und du, du siehst aus, als ob du dich mit den Klitschko-Brüdern geprügelt hättest. Was ist los? Ich bin deine Freundin. Red mit mir, ich will es wissen!«


  »Morgen kann ich dir alles …«


  »Wenn ich es aber jetzt sofort wissen möchte?«


  »Glaub mir. Möchtest du nicht.«
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  Hartmann zog einen Buddel mit frischer, frecher Kurzhaarfrisur hinter sich her durchs Treppenhaus. Nicole hatte ihm auch den Rauschebart gestutzt. Er sah jetzt zwanzig Jahre jünger und ein bisschen so aus wie Blacky Fuchsberger. Aber für ein anerkennendes Kompliment war keine Zeit. Jetzt musste es einfach mal schnell gehen.


  »Heidi hatte noch ein leckeres Stück Kuchen für mich gemacht. Was soll ich im Keller?«, grantelte Egon Budde.


  »Nichts. Am Treppenabsatz gibt es einen Hinterausgang. Den nehmen wir.«


  Buddel grunzte eine Antwort und folgte Hartmann durch den Innenhof, der das Haus Konrad-Adenauer-Platz 12 mit dem Innenhof eines Hotels auf der Bismarckstraße verband. Diesen Weg nutzte Hartmann immer dann, wenn er unerkannt rein oder raus wollte. So wie jetzt. Er hatte mit Charlie, dem Pförtner des Hotels, einen Deal. Charlie bewarb sich regelmäßig als Lucky-Luke-Experte für Quizshows. Er gewährte Hartmann freien Durchlass, der ihn dafür mit Fragen zur Comicreihe testen musste.


  »Tag Charlie!«


  »Tag«, erwiderte Charlie. »Die Frage!«


  »Welchem real existierenden Schauspieler ist die Figur des Killers in Der Kopfgeldjäger nachempfunden?«


  »Der Kopfgeldjäger, Band 43, Lee van Cleef«, antwortete Charlie, ohne aus seinem Lucky-Luke-Heft aufzusehen. Charlie befasste sich schon wieder mit einem singenden Draht und war den schwarz-gelb gestreiften Daltons dicht auf den Fersen.


  Auf der anderen Seite des Gebäudes verließ Hartmann mit Buddel im Schlepp über eine schmale Eingangstreppe das Hotel und schaute nach rechts und links. Die Luft war rein. Sie überquerten die Straße und gingen ins Parkhaus.


  In der Einfahrt links ruckelte er das Parkticket aus seinem Portemonnaie, schob es in den Automaten und schluckte. Für den im Display angezeigten, mehrstelligen Betrag hätte er in kostengünstigen Stadtteilen Düsseldorfs auch eine eigene Garage bauen lassen können. Nun ja, fast.


  »Was soll das?«, wollte Buddel wissen.


  »Erklär ich dir gleich. Da vorne steht ein Auto.«


  »Wo bringst du mich hin, du Trottel?«


  »Nirgendwo hin.«


  »Versteh ich nicht.«


  Hartmann verdrehte die Augen. Er war genervt, aber das würde sich in wenigen Minuten erledigen. Da stand der schicke Audi. Hartmann zog die Autoschlüssel aus seiner Jeans. Plötzlich löste sich direkt neben dem Wagen ein Schatten von der Wand. Ein langer Schatten.


  »Hallo Rita!«


  »Da bin ich.«


  »Sehr gut. Führerschein dabei?«


  Regenrinnen-Rita ruckelte mit einem kleinen, roten Köfferchen, das sie in der Hand hielt. »Klar.«


  Hartmann drehte sich dem Trainer zu. »Ich habe einen Kumpel in Portugal, Bernie Schränker, der hat dort eine Finca. Mit dem habe ich heute Morgen telefoniert, er wird dich dort aufnehmen, bis die Sache hier durchgestanden ist.«


  »Ich will nicht nach Portugal.«


  »Die Polizei sucht dich inzwischen als Mörder vom Spurter.«


  »Okay, ich fahre.«


  »Rita wird dich dorthin fahren«, bestimmte Hartmann. »Sie nutzt die Gelegenheit für einen kleinen Kurzurlaub, der lange überfällig ist.«


  »Danke, Chrissie. Hast du mein … Problem bei deinem Bekannten angesprochen?«


  »Er weiß Bescheid und wird sich kümmern. Er hat erstklassige Kontakte.«


  Buddel fuhr mit den Fingern über das Fahrzeugdach. »Was ist das für ein Auto?«


  »Der Wagen wurde mir leihweise überlassen. Macht keine Beule rein! Ich erwarte euch in genau drei Wochen und fünf Tagen pünktlich zurück. Benehmt euch!«


  Hartmann ruckelte den Briefumschlag mit Ingbert Hersbrucks Vorschuss aus der Jeanshose.


  »Hier ist ein bisschen Taschengeld, sollte reichen. Denkt an das Spritgeld für die Rückfahrt.« Regenrinnen-Rita öffnete den Mund, Hartmann hastig die Tür auf der Beifahrerseite. »Los jetzt! Keine Zeit! Navi ist schon programmiert.«


  Er drückte Buddel in den Sitz und schmiss die Tür in den Rahmen. Rita warf ihm mit wässrig schimmernden Augen einen Kuss zu und fuhr ruckelnd an. Vielleicht stand der Fahrersitz ein bisschen weit vorne. Aber sie schaffte es, den Wagen unfallfrei durch die Ausfahrt zu lenken. Dann war der Rest bis Portugal ein Kinderspiel.


  Sie hupte, Hartmann winkte und blickte ihnen hinterher. Er wartete einen Moment, ehe er sich aus dem Parkhaus traute, um keinen heimlichen Beobachter auf den Audi aufmerksam zu machen. Aber niemand schien den beiden zu folgen.


  »Gott sei Dank«, murmelte er. Die war er erst mal los.
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  Hartmann fand auf der Wesermünder Straße eine schmale Einfahrt, parkte den Wagen für alle Fälle rückwärts ein und spähte durch das heruntergekurbelte Seitenfenster des Renault nach draußen in den warmen Septemberhimmel. Es dämmerte. Einige schwarze Wolken, die aus Richtung Westen herankrochen und laut Radiodurchsage reichlich Regen und orkanartige Böen mitschleppten, taten ein Übriges, den Himmel zu verdunkeln. Sehr gut. Er blickte auf die Armbanduhr.


  »Halb zehn. Um diese Uhrzeit ist kaum noch eine Menschenseele im Hafen«, erklärte er dem Mann auf dem Beifahrersitz.


  Angie zog lautstark die Nase hoch. »Das macht es nicht besser.«


  »Was?«, fragte Hartmann.


  »Was auch immer.«


  Angie hatte schlechte Laune. Egal, sein Partner hatte das Einbruchswerkzeug dabei, das zählte. Sie hatten nur ein kleines Zeitfenster. Nahm Hartmann zumindest an, denn so ganz genau wusste er es natürlich nicht.


  »Los geht’s!«


  Angie rupfte den schweren grau-grünen Rucksack vom Rücksitz. Zügig ließen sie das Auto hinter sich, überquerten die Straße und erreichten das abgeschlossene, kleine Törchen im Zaun, das den Frachthafen mit seinen Containern vor unbefugtem Betreten sichern sollte. Es aber nicht schaffte, wie Angie in wenigen Sekunden und mit Hilfe eines kleinen Drahtes belegte, den er aus den Tiefen seines Rucksacks ans dämmrige Abendlicht gefischt hatte. »Sesam, öffne dich!«


  Hartmann sicherte nach links und rechts, die Luft war rein. Ratternd ließ sich das Tor aufdrücken. Sie schlüpften aufs unbefestigte Gelände, Hartmann zog das Tor hinter ihnen wieder zu. Die fünfzig Meter bis zu den Containern waren schnell zurückgelegt.


  Es waren immer noch sieben rostige Eisencontainer. Drei befanden sich nach wie vor links von ihnen auf den drei Eisenbahnwaggons, vier standen rechts nebeneinander an der Lagerhallenwand. Angie musterte zwei der Schlösser und verzog gelangweilt das Gesicht.


  »Die Schlösser sind kein Thema. Mit welchem soll ich anfangen?«


  Gute Frage. In welchen Klotz waren Starker Mann und Ruth verschwunden? Hartmann überlegte kurz. Die ersten beiden, links und rechts, hatte er heute Morgen von der Straße aus sehen können, die fielen schon mal weg. Die Container an der Lagerhallenwand trugen chinesische Schriftzeichen. Hm. Er tippte sowieso auf einen der Container, die bereits auf den Waggons aufgeladen waren.


  Hartmann deutete auf die zwei rostbraunen Teile mit weißer, dänischer Aufschrift. »Einer von den beiden hier links.«


  »Gerne«, murmelte Angie und rupfte ein Paar dünner Handschuhe aus dem Rucksack, die er sich flink überstreifte. »Fingerabdrücke«, erklärte er. »Hast du auch Handschuhe dabei?«


  Hartmann holte Luft, aber Angie hatte ihm mit resigniertvorwurfsvollem Blick schon ein Paar Einweghandschuhe in die Hände gedrückt. »Anfänger!«


  Angie schwang sich über eine circa fünfundzwanzig Zentimeter hohe, eiserne Seitenwand, die dem Waggon als Einrahmung diente, und landete auf der Bodenplattform. Die Container waren knappe zwanzig Meter lang, zweieinhalb Meter breit und zweifünfzig hoch. An der Vorderseite des Containers befand sich eine halbseitige Klapptür, die mit einem Bügelschloss gesichert war, das ziemlich stabil aussah. Angie zog ein batteriebetriebenes Gerät aus dem Arbeitssack. Er drückte einen Knopf, und ein Sägeblatt schnellte aus dem Korpus. Ein weiterer Knopfdruck und das Schneideteil summte los.


  »Interessant«, murmelte Hartmann bewundernd. »Wo kriegt man so ein Ding?«


  »In jedem gut sortierten Laden für Einbruchsbedarf.«


  Mit einem leisen Knacken brach das Metall. Angie versenkte das abgetrennte, warme Stück und den Rest des Schlosses im Rucksack. Das Ganze hatte keine dreißig Sekunden gedauert. Hartmann drückte sich an Angie vorbei und zog die schwere Eisentür leise knirschend auf. Mattes Abendlicht fiel in den dunklen Innenraum.


  »Leer. Weiter!«


  Sie kletterten über die massigen Verbindungsmuffen der beiden Waggons und widmeten sich dem hinteren der drei Container.


  »Darf ich auch mal sägen?«


  »Hartmann!«


  »Ist ja gut.«


  »Ich mach meinen Job, und du guckst, dass keiner guckt!«


  Sekunden später verschwand ein zweites Schloss in Einzelteile zerschnitten in Angies Rucksack. Hartmann ruckte mit spitzen Latexfingern die Tür auf. Sie wussten sofort, dass dieser Container der richtige war.


  »Mein Gott«, murmelte Angie und wurde blass. Den Geruch kannte er nur zu gut …


  Hartmann zog eine schwarze Stabtaschenlampe hinten aus dem Hosenbund, um das schwache Abendlicht mit etwas Grellem zu unterstützen.


  Dann eine Knarre.


  Angie schaute ihn irritiert an.


  »Du machst deinen Job, ich mache meinen«, murmelte Hartmann und glitt durch die Öffnung hinein.


  Der Gestank war bestialisch. Himmel, was war hier los? Hartmanns Zinken rebellierte, und nur mühsam unterdrückte er ein Niesen. Langsam ließ Hartmann den Lichtkegel durch den Container streichen. Nichts. Nur Holzkisten und Kartons. Und dieser animalische Gestank.


  »Lass uns abhauen«, schlug Angie leise vor, der ebenfalls die Lampe gezückt hatte. »Was nach Scheiße riecht, ist meistens auch Scheiße!«


  Hartmann ignorierte den Einwand und ging weiter hinein. Vorsichtig setzte er einen Turnschuh vor den nächsten. Er senkte den Lichtkegel seiner Lampe. Mist, er latschte mitten durch eine Pfütze. Eine übel stinkende Pfütze. Ein bisschen roch sie nach erster Etage, nach Sanne und Morton und ihren vierbeinigen Drecksviechern.


  Nur schlimmer. Viel schlimmer.


  Hartmann hatte ungefähr die Mitte des Containers erreicht. Plötzlich eine Bewegung. Links. Hartmann riss die Knarre hoch. Auch Angie hatte den Schatten bemerkt, wich hastig zurück und stolperte rückwärts gegen die Stahlwand. Dumpfes Pollern. Hartmann hielt die Luft an, den Finger zuckend am Abzug. Der Lichtkegel seiner Taschenlampe schlug ins Leere. Da stand niemand. Aber es raschelte zu seinen Füßen.


  Ratten?


  Hartmann senkte die Lampe. Nichts. Auseinandergefaltete Kartonpappe. Halt … Eine Fußspitze wurde langsam unter die braune Pappe gezogen, bis sie nicht mehr sichtbar war.


  »Verd…!«


  Der Fluch kam Hartmann nicht vollständig über die Lippen: auch am anderen Ende des Containers bewegte sich etwas. Hartmann schwenkte die Lampe.


  Fast hätte er es nicht erkannt.


  Es? Sie! Sein Lichtkegel erfasste das schmutzige, hagere Antlitz einer jungen Frau, die entsetzt und zitternd ihre Hände vors Gesicht drückte.


  »Verdammte Scheiße, was ist hier los?«, fluchte Angie und packte Hartmann am Ärmel. »Lass uns abhauen! Hier stimmt doch was nicht!«


  Hartmann senkte das Licht auf eine fleckige, braun-schwarze Decke zu ihren Füßen, die sich ebenfalls bewegte. Zitternd. Ruckelnd versuchte sich dort jemand vor dem Licht zu verstecken. Hartmann schluckte, machte einen Schritt nach vorne, die Knarre immer noch im Anschlag. Er bückte sich, ergriff mit der linken Hand einen Deckenzipfel und zog ihn weg.


  Eine hagere Hand wurde sichtbar, die die Decke krampfhaft umklammerte.


  »Nicht schießen!«, flehte ihn eine schwache Frauenstimme an.


  Hartmann ließ los, hob den Lichtkegel und blickte wieder in das entsetzt aufgerissene Augenpaar, das zum angstverzerrten Gesicht der jungen Frau gehörte.


  Hartmann schüttelte schnell den Kopf. Zu seinen Füßen wurde die Decke zurückgeschlagen. Angie hatte sich neben Hartmann gestellt. In dessen grellem Taschenlampenkegel wurden vier weitere Gesichter erkennbar. Die Körper dazu krallten sich zitternd aneinander.


  »Heilige Scheiße! Das darf doch nicht wahr sein!«, fluchte Angie, der schon viel gesehen hatte. So was allerdings noch nicht.


  Hastig senkte Hartmann die Knarre.


  »Keine Angst! Keine Angst!«


  Die Frauen blinzelten im Licht der Taschenlampe. Die, die eben gesprochen hatte, legte den Kopf flehend schräg, faltete die Hände vor der Brust und wisperte mit erstickter Stimme: »Hilfe!«


  Hartmann nickte. »Wir helfen euch. Alles wird gut. Wie viele seid ihr?«


  Die Frau hob die Augenbrauen.


  Hartmann zählte durch. »Ein, zwei, drei, vier, fünf … sechs?«


  Die Frau nickte. Hartmann drückte sich an Angie vorbei raus aus dem Container und pumpte gierig frische Luft in seine Lungen. Angie war ihm gefolgt. »Lass uns abhauen!«


  Hartmann kniff die Augen zusammen.


  Angie nickte hastig. »Ist ja gut. Also, was jetzt?«


  Hartmann spürte die fast verheilte, pochende Narbe an der Augenbraue. Dafür würde einer zahlen! Nicht für die Narbe, sondern für diese Sauerei!


  »Jetzt? Jetzt reißen wir den Schweinen aber mal so richtig den Arsch auf!«


  Hartmann strich giftig die Haare hinters Ohr. Sein Gehirn ratterte auf Hochtouren. Er fischte das Handy aus dem Hemd und hackte eine Telefonnummer in die Tastatur.


  »Du rufst die Bullen an? Das geht nicht, Hartmann! Egal, was diese ganze Kacke hier soll. Was wir gemacht haben, ist Einbruch. Keine Bullen!«


  Hartmann schüttelte den Kopf.


  Nach dem dritten Klingeln meldete sich eine weibliche Stimme. »Hallo?«


  »Hallo! Ich bin es … Bist du noch sauer? Also … Verstehe ich. Okay … Moment! Ich brauche deine Hilfe, Gina. Ich habe sechs kleine Probleme, die ich ganz schnell unterbringen muss!«
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  Der Kapitän stand an der Reling seines Frachters und schien mit seinen Seemannsaugen den Anlegekai abzusuchen. Er rümpfte die Nase und spuckte zwischen Schiff und Kaimauer ins trübe Brackwasser. Vermutlich mit ausdruckslosem Gesicht, aber der Verladefehler … Das dürfte ihm alles nicht ganz geheuer vorkommen. Wahrscheinlich war er froh, wenn dieser Auftrag erledigt war.


  In seinem Versteck kauernd, auf der anderen Seite des Hafenbeckens, fand Hartmann, dass die MS Vienna deutlich kleiner war, als er sich das Containerschiff vorgestellt hatte. »Gleich geht’s los«, murmelte er.


  Sein Nachbar brummte eine Antwort. In diesem Moment vibrierte in dessen Jacke leise ein Handy.


  »Hm?«


  Hartmann lauschte, verstand aber nichts.


  »Hm.«


  Er legte auf.


  »Was ist?«, zischte Hartmann leise.


  Als Antwort nickte Kriminalhauptkommissar Dircks in Richtung Wesermünder Straße. Zwei Lichtkegel bogen um die Gebäudeecke und erloschen kurz darauf mit einem hellen Flackern. Das Fahrzeug näherte sich jetzt ohne Licht. Kein Nissan, sondern ein Kleinbus. Das passte. Sie kamen, um ihre menschliche Beute zu holen.


  Hartmann deutete nach rechts. »Dort hätte um diese Uhrzeit Kubowski mit seinen Angeln gestanden und alles mit ansehen können. Darum musste er sofort verschwinden. Deshalb haben sie ihm heute Morgen eins übergebraten und ins Hafenbecken gestoßen.«


  »Leise jetzt! Das bequatschen wir später.« Jürgen Dircks zog seine Knarre. »Die will ich haben. Unbedingt. Die werden mir nicht durch die Lappen gehen!«


  Hartmann zog eine Grimasse. Da waren sie sich einig. Das kleine Törchen wurde über die Schottersteine schleifend aufgedrückt. Hartmanns Puls kam auf Touren. Schritte knirschten. Mehrere Bogenlampen warfen ihr fahles Licht durch die bewölkte Nacht auf mehrere Personen, die sich ihnen zügig näherten. Zwei Personen? Drei? Sie kamen näher. Vier Personen, Männer, keine Frau, keine Ruth.


  Die Männer traten an den Container. Das ratschende Geräusch einer Pistole, die durchgeladen wurde, jagte Hartmann eine Gänsehaut über die Arme. Dircks an seiner Seite blieb äußerlich vollkommen ruhig.


  Warum noch warten?


  Die Frage beantwortete Hartmann sich selbst. Dircks wollte die Drecksäcke mit den Fingern in der Kasse erwischen. Keine Ausreden, kein Wir-wollten-doch-nur. Dircks wollte sie zu hundert Prozent.


  Deshalb hatte der Cop das Bügelschloss am Container, das jetzt schnarrend aufgeschlossen wurde, durch ein baugleiches Modell ersetzen lassen. Deshalb saßen schräg hinter ihnen zwei Beamte mit einem Richtmikrofon. Deshalb nahm eine extrem lichtempfindliche Kamera die ganze Szene auf. Keine Ausreden, hundert Prozent!


  »Mach die Tür auf!«, kommandierte eine scharfe Stimme, die Hartmann bekannt vorkam. Sicher!


  Die Eisentür quietschte.


  »Boah, stinkt das hier. Ist eine von denen verreckt?«


  Zwei Männer lachten dreckig.


  »Kommt raus!«, rief der eine.


  »Schrei nicht so! Die verstehen dich sowieso nicht«, mahnte der andere.


  »Ich sehe hier niemanden«, klang es blechern aus dem Inneren.


  »Die verstecken sich unter den vollgepissten Decken und den Kartons«, blieb der eine lässig.


  »Scheiße, die sind weg.«


  »Quatsch. Wie sollen die weg sein? Sechs Stück müssen das sein. Die waren heute Vormittag noch alle da«, hatte sich jetzt auch Starker Mann als vierter zu Wort gemeldet.


  Jetzt … hatte jeder was gesagt. Dircks führte das Funkgerät ganz nah an seine Lippen und befahl leise mit eiskalter Stimme.


  »Zugriff!«


  Er beugte sich zu Hartmann rüber und flüsterte: »Augen zu.«


  Die Schockgranate explodierte mit einem ohrenbetäubenden Krachen. Gleichzeitig tauchte der grelle Blendsatz des Geschosses die gesamte Szene in ein blitzhelles Inferno. Mehrere schwarz gekleidete, vermummte Polizisten, nur schemenhaft und vage zu erkennen, sprangen aus ihren Verstecken. Laute, entsetzte Schreie. Männer taumelten orientierungslos durch eine Rauchwolke. Ansatzweise gezeigter Widerstand wurde in Sekundenbruchteilen professionell niedergewalzt.


  Keine Schüsse!


  Hartmann versuchte so viel wie möglich zu erfassen, aber alles ging rasend schnell. Über die Szene vor ihm hinweg erkannte er durch aufsteigenden Qualm hindurch, dass auch am Kleinbus Bewegung aufgekommen war. Ein dicker Mensch wurde aus dem Wagen gezerrt.


  Dumpfes Gemurmel, Geschrei.


  Dircks richtete sich auf und drehte sich in die entgegengesetzte Richtung. Hartmann tat es ihm gleich. Auf dem Schiff war der Teufel los. Die Sprache, in der Schimpfworte geflucht wurden, kannte Hartmann nicht. Die Schmerzensschreie waren herrlich international.


  Der Funk knarrte. »MS Vienna ist sicher.«


  Der Kommandoführer des Spezialeinsatzkommandos schritt gelassen mit auf dem Rücken verschränkten Händen über den Tatort. Er sah zufrieden aus.


  Dircks strahlte. »Super gelaufen!«


  »Ganz okay, ja.«


  »Dafür, dass wir nur ein paar Stunden zum Planen und Aufbauen hatten? Astrein, Kollege. Ganz starker Auftritt!«


  Der SEK-Chef grinste knapp. Wahrscheinlich hatten er und sein Team schon gefährlichere Einsätze erfolgreich hinter sich gebracht.


  Dircks warf einen Blick auf Hartmann. »Du bleibst ganz nah an meiner Seite, Hartmann. Private sind normalerweise beim Zugriff nicht zugelassen. Mach keine Dummheiten, halt die Klappe und fass nichts an!«


  »Ja, Mutti«, zeigte Hartmann sich einsichtig.


  Ihm rannten hier eh viel zu viele Typen mit extrem gefährlich aussehenden Waffen herum. Das Einzige, was ihn brennend interessierte …


  Und da wurde er auch schon an ihnen vorbei zu einem der Streifenwagen geführt, die zwischenzeitlich hinzugezogen worden waren: der blonde Mann vom Zoll aus der Hafenmeisterei mit dem scharfen Seitenscheitel, dessen markante Stimme ihm eben im Dunkeln schon so bekannt vorkam.


  »Urbanski«, grüßte Hartmann grimmig.


  Er schien ein wenig neben der Spur zu stehen und grüßte nicht zurück.


  »Verstanden«, quittierte Dircks grinsend eine Information aus dem Funkgerät und drehte sich zu Hartmann. »Wie hattest du die Frau beschrieben? Kinn, Kinn, Kinn? Sie heißt Ruth Weber, saß drüben im Kleinbus und ist jetzt auf direktem Weg in den Polizeigewahrsam.«


  Sehr gut, dachte Hartmann. Sehr gut.
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  Hartmann hockte auf einem Betonpoller und beobachtete die Polizisten beim Aufräumen. Das vermummte Spezialeinsatzkommando hatte die Gefangenen verschnürt, in Fahrzeuge gepackt und abtransportiert. Dafür brauchten sie nicht mal drei Minuten. Die verbliebenen Schutzmänner bekam Dircks alle irgendwie ans Arbeiten. Ein angefordertes Rangierschiff der Wasserschutzpolizei aus Köln würde in knapp zehn Minuten eintreffen, um die MS Vienna in ein anderes Hafenbecken zu schleppen, wo sie unter Aufsicht vor Anker liegen würde. Auf dem Schiff hatten Einsatzkräfte Eisenkäfige entdeckt, bei denen vieles dafür sprach, dass sie nicht serienmäßig eingebaut wurden. Das sollten sich Fachmänner bei Tageslicht genauer ansehen.


  Dircks hatte kurz die eintreffenden Kollegen der Spurensicherung eingewiesen, die sich jetzt weiße Overalls überstreiften, und kam zurück an Hartmanns Seite. »Soweit bin ich hier fertig. Wir können fahren. Ich nehme dich noch ein Stück mit.«


  »Soll ich noch vernommen werden?«


  »Heute keine Vernehmung. Reine Dienstleistung.«


  »Aha«, antwortete Hartmann und wusste natürlich genau, dass das nicht stimmte.


  »Du kannst mich an der S-Bahn-Haltestelle in Hamm absetzen, ich fahr den Rest mit der Bahn. Einschlafen kann ich jetzt sowieso nicht.«


  »Okay. Steig ein!«


  Hartmann klemmte sich auf den Beifahrersitz des Opel Astra, dem er in den vergangenen Tagen aus seiner Wohnung mehrfach hinterhergesehen hatte und fragte: »Wo ist eigentlich dein breiter Schatten?«


  Dircks startete lachend den Wagen. »Wir sind nicht beim Fernsehen. Granny hat eine Familie. Und auch wenn das im Tatort anders rüberkommt: Auch wir von der Mordkommission haben ab und zu mal Feierabend.« Dircks fuhr los.


  Hartmann drückte sich in den Beifahrersitz und dehnte sich die Anspannung aus den Schultern. Der Cop schob einen Silberling in den CD-Player, den dieser Polizeiwagen zu bieten hatte, und die fantastische Adele gab ihr Bestes. »Right as Rain ist mein Lieblingsstück«, verriet Hartmann.


  »Meins auch«, antwortete Dircks.


  Natürlich, dachte Hartmann. Gemeinsam lauschten sie der jungen, britischen Soulsängerin aus London, die im vergangenen Jahr eine fantastische Debütscheibe auf den Markt gebracht hatte. Die Fahrt verlief schweigend, Hartmann wurde unruhig.


  Keine Fragen?


  Schließlich stoppte Dircks den blauen Opel direkt vor der Eisenbahndurchfahrt unter der S-Bahn-Haltestelle. Hartmann ergriff den Türöffner.


  Dircks legte eine Hand fest auf seinen linken Unterarm und schnalzte mit der Zunge. »Was jetzt natürlich noch fehlt, sind die Mädels, die in dem Container waren.«


  Na also. »Waren es denn Mädels?«, fragte Hartmann.


  »Sag du es mir!«


  »Als ich im Container war, war der schon leer. Ich hab nur die Decken gefunden. Vielleicht sind es Männer gewesen.«


  »Es waren Frauen. Wir haben entsprechende Utensilien und Kleidungsstücke gefunden.«


  Hartmann schüttelte den Kopf »Wie ich schon deinem Kollegen am Telefon sagte, ich habe zufällig den offen stehenden Container entdeckt, meine Nase reingesteckt und gerochen, dass da was nicht stimmt. Weil du meinen alten Trainerkumpel des Mordes verdächtigst, dachte ich mir, das wäre vielleicht für dich interessant. Zumal die Eisenbahnbrücke, wo der Einbeinige erschlagen wurde, nicht weit weg ist.«


  »Es ist natürlich grundsätzlich schön, dass du dir darüber Gedanken machst, was für mich interessant sein könnte«, erklärte Dircks sarkastisch, »aber ich habe den Eindruck, du weißt noch ein bisschen mehr.« Hartmann ruckelte am Arm, Dircks Griff wurde nachdrücklich. »Normalerweise müsste ich jetzt eine Großfahndung nach den verschwundenen Frauen rausgeben. Ich würde die Wohnungen der einschlägig Verdächtigen durchsuchen müssen.«


  »Tu dir keinen Zwang an. Meine Bude ist sauber.«


  Dircks blickte ihm fest in die Augen. »Du würdest sie nicht bei dir unterbringen. Natürlich nicht. Hartmann, das sind wichtige Zeuginnen. Die werden wir unbedingt brauchen, um die miesen Drahtzieher so richtig lange aus dem Verkehr ziehen zu können.«


  »Ich glaube, das ist den Mädels klar, Jürgen. Ich würde an deiner Stelle einfach davon ausgehen, dass sie wieder auftauchen.«


  »Wenn ich wüsste, dass sie … sehr bald wieder von alleine auftauchen«, erklärte Dircks, »bräuchte ich tatsächlich nicht nach ihnen suchen zu lassen.«


  Hartmann verstand. »Vermutlich kümmern sie sich zuerst um einen Anwalt. Asylkram. Wenn die da am Anfang nicht alles richtig machen, haben sie nachher Probleme mit den deutschen Behörden. Nach dem ganzen, miesen Dreck, den die Frauen hinter sich haben, verdienen sie eine faire Chance. Wenn das in trockenen Tüchern ist, bin ich sicher, dass sie dir sehr gerne helfen, die Schweine ein paar Jahre hinter schwedische Gardinen zu bringen. Wahrscheinlich stehen sie am Montagnachmittag vollzählig und frisch geduscht alle bei dir im Büro auf der Matte.«


  Dircks löste den Griff. »Dann werde ich das mit der Fahndung lassen und mich erst mal um den Schreibkram kümmern.«


  »Das ist eine sehr gute Idee.«


  Hartmann stieg aus.


  Dircks grinste ihm hinterher und fuhr los.


  Hartmann warf einen Blick gen Himmel. Es hatte angefangen zu regnen, und es sah da oben nicht so aus, als ob es bei ein paar Tropfen warmen Sommerregens bleiben würde. Eilig flüchtete Hartmann unter die Brückendurchfahrt. Ein wenig spürte er seine lädierten Knochen, als er durch die dunkle Unterführung hindurch auf die andere Seite schritt. Links führten Steinstufen hoch zu den Gleisen der S-Bahnen. Hartmann ging weiter und öffnete die Tür des beigefarbenen Daimlers mit dem gelben Taxischild auf dem Dach.


  »Alles klar?«, fragte Angie, der auf dem Beifahrersitz saß.


  »Lief alles wie geschmiert.«


  »Die Bullen ahnen nichts?«


  »Sie sind glücklich und zufrieden, dass sie die Menschenhändler hinter Schloss und Riegel haben. Die von der Spurensicherung werden noch ein Stündchen brauchen, aber dann werden auch die sich wieder verziehen.«


  »Na dann«, knurrte Angie. »Weiter geht’s!«


  Jonny ließ den Motor an.
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  Jonny huggelte den Daimler über einen unbefestigten Feldweg, der normalerweise nur von Hammer Gemüsebauern mit ihren Traktoren befahren wurde, bis rauf auf den Hammer Deich und bog oben angekommen rechts ab. Nach wenigen Metern passierten sie den alten Eisenbahnpfeiler, der einmal Buddes denkmalgeschützte Luxusherberge war und wo mit dessen nächtlichem Harndrang vor nicht mal sechs Tagen alles angefangen hatte.


  »Hier können wir warten.«


  Hinter dem Pfeiler lenkte Jonny das Taxi auf den unbefestigten Parkplatz, wo er den Motor ab- und den CD-Player anstellte. Angie schob sich einen selbst gedrehten Glimmstängel zwischen die Lippen. Jonny tippte auf dessen Oberarm und deutete stumm auf das Nichtraucherzeichen am Handschuhfach. Angie fuhr das Seitenfenster runter.


  Hartmann seufzte. Die beiden mussten sich erst noch aneinander gewöhnen. Heute Nacht war dafür allerdings keine Zeit. Jonny drehte Prince, den kleinen, geilen Schreihals, einen Tick leiser.


  »Was läuft hier jetzt genau? Erklär mir das! Ich denke, die Gauner sitzen?«


  Hartmann nickte. »Pass auf. Die Menschenhändlergeschichte mit den Mädels im Container ist nur die eine Hälfte der Story. Kennst du den alten Schmugglertrick?«


  »Ich kenne überhaupt keinen Schmugglertrick. Keinen alten und keinen neuen«, erklärte Jonny ruhig, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Unser Schmuggler versteckt irgendetwas ganz offensichtlich, ganz oben im Koffer. Zwei unversteuerte Stangen Zigaretten zum Beispiel. Wenn der Zollbeamte ihn rauspickt und den Koffer öffnet, findet er oben im Gepäck die Kippen. Er ist froh, einen Gauner erwischt zu haben. Der zerknirschte Gelegenheitsschmuggler zahlt die fällige Strafgebühr. In Wirklichkeit hat er jetzt aber ganz unten im doppelten Boden des Koffers ein halbes Kilo Heroin eingeschmuggelt und kann über die Strafgebühr nur müde lächeln.«


  »Du meinst, die Frauen im Container waren nur so was wie die Zigaretten? Lockfutter für die Cops?«, fragte Angie und pustete Rauch durchs Fenster nach draußen.


  Hartmann schniefte. »Ich denke, dass die Täter gehofft haben, dass sie den Trick nicht anwenden müssen, aber ja, jetzt mussten sie ihn doch bringen.«


  »Wieso glaubst du, dass es nicht nur um die Weiber ging? Die bringen auf dem Markt sicher auch eine Stange Geld«, fragte Angie skeptisch und zwirbelte, misstrauisch beäugt von Jonny, einen Rauchkringel durchs Fenster nach draußen.


  »Da hat mich Huren-Heinz drauf gebracht.«


  »Nein. Bitte!«, rief Angie entsetzt. »Die Dumpfbacke?«


  »Dumpfbacke oder nicht, er hat mir in ziemlich aufgeräumter Stimmung erklärt, dass mit eingeschmuggelten Frauen nicht viel zu verdienen ist. Momentan haben osteuropäische Frauen die Preise kaputt gemacht, der Markt ist im Keller, und deshalb lohnt sich das Risiko nicht. Und daher bezweifle ich, dass jemand alleine für sechs Frauen so einen Aufriss plant und schließlich einen Mord begeht.«


  Angie zupfte einen Tabakkrümel von der Lippe.


  »Ein bisschen Geld kann man mit den Frauen sicher machen. In der Branche zählt ein Menschenleben nicht viel. Es wurde schon für weniger Geld gemordet«, gab Jonny schnell und ungewöhnlich ausführlich zu Bedenken, woraufhin sich Hartmann wiederum sofort fragte, wieso Jonny das zu wissen glaubte. Ein bisschen suspekt war ihm der Soulmusik hörende Medizinstudent aus Ghana immer schon gewesen … Er würde sich bei Gelegenheit mal an der Uni umhören. Aber das war hier und jetzt nicht das Thema.


  »Abstechen und in den Rhein werfen ist sicher kein großes Risiko, aber wo eine Leiche ist, da wird ermittelt«, fuhr Jonny fort. »Kein Mord, kein Risiko und kein Risiko ist immer besser als ein kleines Risiko.«


  Jetzt war es Angie, der zustimmend knurrte: »Mein Motto!«


  Jonny verdrehte müde die Augen und fragte: »Trick hin, Trick her: Jetzt sitzen unsere Schmuggler doch im Knast. Was machen wir hier?«


  »Ich glaube, dass es zwei Gruppen gibt.«


  »Zwei Gruppen?«, riefen Jonny und Angie gleichzeitig.


  Der Regen prasselte immer heftiger aufs Taxidach. Hartmann beugte sich zwischen die beiden Sitze nach vorne. »Ja. Der Typ mit den Lackschuhen aus der Lagerhalle wurde mit einem Stich durch den Rücken ins Herz getötet. Das ist professionelle Arbeit. Dann wurde er eigentlich auch ziemlich fachmännisch im Rhein entsorgt. Unglücklicherweise strandete er aber nicht von Fischen bereits angenagt in Holland, sondern die Leiche verhedderte sich bei der Fähre in Kaiserswerth. Das gab zwar Abzüge in der B-Note, war aber vom Ansatz her immer noch eine Arbeit von Profis.«


  Angie schnippte Asche durchs Fenster. Jonny schwieg.


  »Kubowski, der Angler am Hafenbecken, sollte ebenfalls umgebracht werden. An der Stelle, wo er normalerweise angelte und auch heute Nacht wieder gestanden hätte, hätte er alles beobachten können. Einschließlich des Moments, wenn die sechs Frauen aus dem Container geführt werden. Das ging natürlich nicht, und so beschlossen die Täter, ihn kaltzumachen. Aber wie geht das hier ab? Sie hauen ihm von hinten grob auf den Kopf und schubsen ihn ins Hafenbecken. Seine Angeln und ein gelbes Plastikeimerchen werfen sie hinterher. Aber sie übersehen eine Angelrute, und Kubowskis schwarze Wollmütze lassen sie ebenfalls liegen. Gut, es war dunkel, aber bitte: Das ist drittklassig! Einem Profi passiert das nicht. Also: zwei Begehungsweisen, zwei Täter. Und da ich nicht von Einzeltätern, sondern von Gruppen ausgehe, zwei Tätergruppen.«


  Angie schüttelte den Kopf. »Das würde bedeuten, dass sich zwei Tätergruppen zur gleichen Zeit für ein und denselben Container interessieren. Hartmann, das ist sehr, sehr unwahrscheinlich!«


  Jonny stimmte zu.


  Hartmann erklärte: »Deshalb hab ich euch vom Schmugglertrick erzählt. Nur, dass es in unserem Fall nicht einen Schmuggler gibt, sondern zwei. Unsere Gruppe zwei, die Profitruppe, missbraucht die dilettantische Gruppe eins.


  »Yeah«, staunte Jonny.


  »Okay, Hartmann. Dann geht es den Profis nicht um die Weiber. Um was dann?«


  »Keine Ahnung, aber ich hoffe, wir klären das gleich. Die aus der Profitruppe haben ihre Nasen an die Frauen-auf-dem-Schiff-und-dann-in-den-Container-Geschichte bekommen. Und das für ihre Zwecke genutzt. Irgendwo gibt es einen doppelten Boden. Und da liegt das Heroin. Also, jetzt zum Beispiel Heroin. Das kann natürlich alles Mögliche sein.«


  Angie nahm einen tiefen Zug. »Dann haben wir die Amateure also abgehakt und kriegen es gleich mit Profis zu tun?«


  »Genau. Die werden das Ding heute durchziehen. Warten ist zu riskant. Sie müssen damit rechnen, dass man ihnen noch irgendwie draufkommt und werden ihre Beute so schnell wie möglich in Sicherheit bringen.«


  »Und du hast … wirklich … keine Ahnung, wer uns da gleich erwarten wird?«, fragte Angie mit bösem Unterton.


  Hartmann grinste spaßlos. »Ich hab da so eine Ahnung. Zwischen den beiden Gruppen muss es eine Schnittstelle geben, damit die Gruppe zwei von der Gruppe eins erfahren konnte. Aber ich weiß es nicht genau.«


  »Okay. Ich kann das nachvollziehen«, grübelte Jonny laut. »Klingt auch gut, aber … Warum hast du den Bullen nichts davon erzählt? Die haben Knarren, es ist deren Job, die Jungs festzunehmen. Das hat vorhin doch auch funktioniert?«


  Angie griente diabolisch. »Weil unser Freund Hartmann befürchtet, dass genau diese Truppe hinter der ganzen Geschichte steckt.«


  »Bullen?«, fragte Jonny entsetzt.


  »Bullen sind Profis«, erklärte Angie kühl. »Die wissen viel, haben ihre Quellen. Gut möglich, dass sie den Frauenhändlern draufgekommen sind und das für ihr Ding nutzen. Bullen sind die Profis aus der zweiten Gruppe.«


  Hartmann räusperte sich. »Ich bin mir nicht sicher, aber Buddel meinte von Anfang an, dass Cops den Typen im weißen Hemd ermordet hätten. Tatsächlich bin ich einer Streife über den Weg gefahren, die mich kontrolliert hat, und seitdem werde ich von einem der beiden Polizisten in einem roten Golf beschattet. Uniformierte haben im Haus nach mir gefragt.« Hartmann strich finster über den blauen Fleck am Kinn. »Gut möglich, dass es Bullen waren, die mir im Treppenhaus aufgelauert haben. Definitiv wollte man mir ein Messer durch die Rippen jagen und mich nicht etwa nur blöde die Treppe runterschubsen.«


  Jonny wurde blass. »Wir bekommen es also gleich mit einer Horde korrupter Bullen zu tun. Hartmann, die haben alle Waffen! Bist du lebensmüde?«


  »Wenn es wirklich Bullen sind, habe ich die Handynummer eines Cops, dem ich trauen kann. Dircks ist okay, der wird uns nicht hängen lassen.«


  »Warum sitzt er dann nicht neben dir auf der Rücksitzbank?«, fragte Angie misstrauisch.


  »Die Geschichte hätte er mir nie abgenommen.«


  Jonny schüttelte den Kopf. »Scheiß auf was immer da im Container ist. Lass uns abhauen!«


  Hartmann schüttelte den Kopf. »Das ist für mich keine Lösung. Sie wissen, dass ich zu viel weiß. Sie wissen, dass Buddel noch lebt. Sie werden ihn suchen, finden und sofort umlegen, Buddel hat keine Chance. Und mich bringen sie gleich mit um die Ecke. Die Burschen gehören eingesperrt, sonst bin ich am Arsch!«


  Jonny stöhnte.


  »Außerdem«, fuhr Hartmann fort, »bin ich mir nicht sicher, dass es die Bullen sind. Es kommen auch noch andere Typen infrage.«


  Jonny beließ es dabei und fragte: »Warum glaubst du, dass es heute über die Bühne geht?«


  Hartmann lachte gallig. »Da bin ich hundertprozentig sicher. Ich könnte dir sogar eine ungefähre Uhrzeit nennen. Die Container sind letzten Sonntag mit der MS Vienna gekommen. Von hier aus sollten sie mit dem Güterzug weiter. Wohin auch immer. Aber die Container samt Frauen und Ware sind versehentlich stehen geblieben, was der verantwortliche Lackschuhträger mit dem Leben bezahlt hat. Heute ist die MS Vienna wieder eingelaufen. Die Container aus der letzten Woche werden jetzt endlich auf die Reise geschickt. Die kriminelle Logistik steht, und der ganze Deal hat sich nur um eine Woche verzögert.«


  »Es gibt einen neuen Lackschuhmann«, knurrte Angie.


  »Auf den bin ich besonders gespannt«, zischte Hartmann düster.


  »Hast du einen Plan?«, fragte Jonny.


  »Verstecken, überraschen, überwältigen!«


  »Toll! Geht das ein wenig ausführlicher?«


  »Sie werden am Container erscheinen. Dort befindet sich die Ware. Im, am oder unterm Container. Da werden wir sie stellen. Wir sind klar im Vorteil, weil wir sie erwarten, sie uns aber nicht.«


  »Raffinierter Plan«, lobte Angie spöttisch.


  »Die einfachen Pläne sind die besten.«


  Angie schnippte seine Kippe aus dem Fenster. »Klartext, Hartmann! Außer den Bullen: Wen verdächtigst du noch?«


  Hartmann deutete auf die Uhr im Armaturenbrett. »Wir müssen los!«


  [image: Image]


  Geduckt rannten Hartmann, Angie und Jonny durch den Regen bis an die Container und pressten ihre Rücken gegen den Stahl. Hartmanns Blick fegte über das Frachtgelände. »Niemand zu sehen.«


  Der Anlegekai, wo eben noch die MS Vienna ankerte, war leer. Der Hubkran hatte seinen Betrieb eingestellt und zeichnete sich drohend wie ein steinzeitliches Monster gegen den hektisch tosenden blaugraugrünbraunen Wolkenhimmel ab, der zu bestätigen schien, dass das angekündigte Sommerunwetter tatsächlich so übel werden würde, wie die Meteorologen es angekündigt hatten. Die drei Waggons mit den Containern standen unverändert auf den Schienen.


  Angie deutete auf die vier Frachtkästen, die an der grünen Lagerhallenwand abgestellt waren, und zog sein batteriebetriebenes Schneideteil aus der schwarzen Lederjacke. »Ich mach einen von den Mopeds auf und nehme das als Versteck.«


  »Sehr gut«, flüsterte Hartmann.


  Angie legte ihm seine hagere Hand auf den Arm. »Du hast doch deinen Engelmacher dabei?«


  »Sicher.«


  Angie knurrte eine Art Zustimmung.


  Jonny deutete auf die Waggons. »Ich gehe auf die andere Seite und verstecke mich auf der Plattform hinter der Umrahmung. Dann sind sie umstellt.«


  Hartmann deutete unter sich. »Ich kriech unter den Waggon und versteck mich hinter einem der Reifen.« Schnell rutschte er hinter ein riesiges, rostiges Eisenrad. Am Metall vorbei hatte er einen prima Blick über das ganze Frachtgelände.


  Jetzt hieß es: abwarten.


  Hartmann warf einen Blick auf die Uhr. Drei Uhr schon durch. Es musste eigentlich jeden Moment losgehen. In Gedanken versuchte er das Szenario durchzuspielen, was sie erwartete, aber es wollte nicht klappen. Zu viele Wenns, zu viele Abers. Sie mussten flexibel reagieren. Ihnen würde schon das Passende einfallen …


  Halt! Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass etwas in Bewegung geriet. Langsam.


  Er blinzelte, denn das dunkle Schattenbild da draußen veränderte sich. Dazu dieses Quietschen … »Verdammt«, zischte Hartmann, und ihm wurde heiß. Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet.


  Der große Schatten, der dort auf den Schienen aus Richtung Hafenbecken näherrollte, war ein weiterer Eisenbahnwaggon, der ebenfalls mit einem Container beladen war. Geschoben wurde er, wie Hartmann jetzt in einer leichten Kurve erkennen konnte, von einer gelben Rangierlok. Verflixt. Da wurde ein weiterer Waggon gegen die drei hier stehenden geschoben. Der Schatten kam immer näher. Gleich würde sich die Fahrt verlangsamen. Gleich. Gleich …


  Da wurde kein Waggon angedockt, das war der Zug! Und gleich würde sich der Hänger über ihm in Bewegung setzen und ihn der gerade ankommende Wagen samt Lok überrollen. Blitzschnell sprang Hartmann am Rad vorbei unter dem Waggon hervor. Die Strahler der Lok drohten ihn zu erfassen. Rasch schwang er sich über die schmale Seitenumrandung nach oben auf die Plattform. Und landete auf Angie, der ebenfalls sein Versteck verlassen hatte und auf den Waggon gesprungen war.


  »Mann!«


  Beide pressten sich auf den Boden. Dann rummste der ankommende Waggon mit einem lauten Krachen gegen die stehenden und schob sie nach vorne.


  »Das ist Richtung Rangierbahnhof«, murmelte Hartmann.


  Okay. Neue Situation. Der Showdown würde also nicht hier stattfinden, sondern auf dem Rangierbahnhof an der Hafeneinfahrt in Höhe der Holzstraße. Kein Grund, seinen raffinierten Plan zu ändern! Wenn nur Angie nicht so skeptisch dreinschauen würde …


  Die Wagen wurden im Schritttempo durch die Nacht geschoben. Stimmen. Jemand öffnete das große Maschendrahttor zum Frachtgelände. Hartmann hob vorsichtig den Kopf und lugte über den Rand. Der Mann stand jetzt mit dem Rücken zu Hartmann neben den Schienen und hielt das Tor fest. Hartmann konnte ihn nicht erkennen. Das könnte der schlankere der beiden aus dem Treppenhaus gewesen sein.


  »Halt den Kopf unten«, mahnte Angie.


  Sie überquerten die Wesermünder Straße und ruckelten zweihundert finstere Meter durch die Lagerhallenschlucht. Hartmann zog die Nase hoch. Es regnete heftiger, und inzwischen lagen Angie und er auf der umrandeten Plattform in einer großen Pfütze.


  Wo war Jonny?


  Hinter der Schlucht ging es nach links und leicht bergauf. Immer noch Schritttempo. Und … es wurde heller. Die fetten Strahler des Rangierbahnhofs leuchteten auf den Gleisbereich herab. Der Wind blies eine feiste Wolke Tierfuttergestank zu ihnen herüber. Rechts von ihnen schoben sich andere Container an ihnen vorbei, die bereits auf dem Bahnhof parkten. Mit einem kräftigen Ruck und einem lauten Knall kam der Zug zu Stehen.


  »Angedockt«, brummte Angie.


  Hartmann hob den Kopf und wagte einen vorsichtigen Blick. Sein Herz setzte aus. Knapp fünfzehn Meter vor ihm schritt ein Mann im dunklen Arbeitsanzug zügig in ihre Richtung. Der Mann hatte die Container im Blick und überprüfte offensichtlich deren Arretierungen auf der Plattform. Ohne Zweifel würde er sie hier in der Pfütze entdecken.


  Hartmann zog den Kopf zurück, rollte nach rechts und warf einen schnellen Blick über die Umrandung der rechten Seite. Dort kontrollierte keiner. Wenigstens im Moment nicht. »Komm!«, zischte er und winkte Angie heran.


  An die Containerwand gedrückt richtete er sich eilig auf und rutschte auf die rechte Längsseite des Containers. Angie folgte ihm zögerlich. Hartmann zog ihn hastig um die Containerecke. Keine Sekunde zu früh, denn schon klackerten die schweren Schritte des Mannes auf der anderen Seite des Containers an ihnen vorbei.


  Das war knapp! Hartmann blies erleichtert Luft aus den Lungen.


  In diesem Moment warf sie das neuerliche Anfahren des Zuges nach hinten. Hartmann bekam einen Haltgriff zu fassen. Der Ruck kugelte ihm fast den Arm aus der Schulter. Um ein Haar wäre er vom Waggon auf die Schienen gestürzt.


  Angie hatte der Stoß von den Füßen geholt. Er schlug hart im nur knapp dreißig Zentimeter breiten Zwischenraum zwischen dem Container und der Umrandung der Plattform auf. Angie stützte sich lautlos fluchend hoch. Ein frischer Blutstreifen sickerte vom Haaransatz in sein Gesicht. »Die einfachsten Pläne sind die besten? Scheiße«, fluchte Angie bissig.


  Hartmann orientierte sich kurz. Okay, Innenstadt war die andere Richtung, dann ging es Richtung … »Eisenbahnbrücke«, murmelte Hartmann seinem Begleiter zu. Sein Magen verkrampfte sich. Brücke, Wasser … Das eine sehr hoch, das andere sehr tief.


  Hartmann und Angie schlängelten sich wieder auf die blicksichere Kopfseite des Containers, die ein wenig mehr Platz zum Stehen bot. Kurz überlegte Hartmann, in den Container hineinzuklettern. Da konnte sie keiner sehen. Angie hatte ja dieses Dings. Aber so ein Container konnte schnell zur Falle werden. Also: bleiben und abwarten.


  Hartmann warf einen Blick um die Ecke in die Fahrtrichtung. Ganz vorne am Zug vermutete er eine Lok. Insgesamt waren das nach vorne vielleicht vier oder fünf Waggons, mit je einem Container beladen. Nach hinten waren es auch mindestens fünf. Sie befanden sich also ziemlich genau in der Mitte des Zuges.


  Es ging im Schritttempo voran. Langsam genug, um alles zu erkennen, was an ihnen vorbeizog. Die verwinkelte Papierfabrik, eine Futtermittelfabrik mit rotem, beleuchtetem Schriftzug, der lange Blick in den Straßenverlauf der Holzstraße, dann die verflixte Mörderhalle – gleich kam die Brücke –, im Hintergrund das Hafenbecken mit Kran, im Vordergrund …


  »Scheiße!«


  Im Vordergrund: das überrascht-dumpfe Gesicht eines Mannes, der einen finsteren Schäferhund an der kurzen Leine führte. Hartmann zog Angie sofort zu Boden, erkannte aber im letzten Moment, dass auch der Hundeführer seinerseits die blinden Passagiere entdeckt hatte und ein Funkgerät an den Mund riss.


  Funkgeräte …


  »Scheiße, der hat uns gesehen«, zischte Hartmann.


  »Was jetzt?«


  Hartmann zuckte mit den Achseln und kontrollierte, ob sein Colt noch hinten im Hosenbund steckte. Alles klar. Der Zug passierte Buddels historischen Brückenpfeiler. Der Krach wurde metallener. Plötzlich fegte sie eine Windbö mit festem Schlag fast vom Waggon.


  »Pass auf! Der Wind knallt hier rein, dass es dich glatt von der Brücke runterweht«, schrie Hartmann.


  »Ach was?«, dröhnte Angie gegen den Wind.


  Es ging Richtung Neuss. Was würde sie dort erwarten? Und wer? Und wie viele?


  Und wo, um alles in der Welt, war Jonny?


  Hartmann wischte Schlagregen aus seinem Gesicht. Und wieder riss es ihn von den Beinen. Der Zug ruckte in den Stand. Im letzten Moment bekam Hartmann eine Containerecke zu packen. Angie stürzte an ihm vorbei der Länge nach hin und krachte mit einem feuchten Klatschen auf die scharfe Kante der Stahlwand. Sich vor Schmerzen windend, rollte er sich auf den Rücken.


  »Die Rippen!«, schrie er gegen den inzwischen peitschenden Regen an.


  Hartmann beugte sich über ihn und … entdeckte Jonny.


  »Verdammt!«


  Jonny musste auf dem Plattformende des Waggons vor ihnen gestanden haben. Jetzt hatte ihn der plötzliche Ruck mitten auf der Rheinbrücke von der Plattform gerissen. Vielleicht hatte ihn auch noch einer der tückischen Windstöße gepackt, auf jeden Fall hing er im breiten Spalt zwischen der Brückenumrahmung und dem Schienenbereich. Unter sich nur noch um die fünfzehn Meter Luft und das dunkel dahinfließende Wasser des breiten Flusses. Er rutschte immer weiter, denn die Brücke war nach außen hin leicht abschüssig, damit das Regenwasser schneller abfließen konnte.


  Jonnys Finger krallten sich ans glitschige Eisen, glitten immer wieder ab, bekamen keinen Halt. Er drohte jeden Moment unter dem Brückengeländer hindurch über den Brückenrand in die Tiefe zu rauschen.


  Hartmann nahm Anlauf und sprang vom Waggon. Mit schnellen Schritten sprang er auf Jonny zu. In den Augenwinkeln bemerkte er näher kommende Bewegungen.


  Keine Zeit, kein Blick!


  Jonny sackte weiter. Wild strampelnd suchte er mit den Beinen Halt auf einem dicken Kabelstrang unter sich, glitt mit den Schuhen aber immer wieder ab.


  Nur noch wenige Schritte. Hartmann sprang die letzten Meter und rutschte mit ausgestreckten Armen voran auf dem Bauch über die Eisenplattform gegen die Umrandung. Jonnys Finger lösten sich. Hartmanns Hände umschraubten einen breiten Unterarm. Jonny rauschte in die Tiefe, sein massiger Körper zog Hartmann stramm gegen das nasse, graue Brückengeländer. Hartmanns Körper blieb stecken.


  »Fuck!« schrie Jonny.


  Mit aller Kraft zog Hartmann seinen Partner ein Stück hoch. Der erstrampelte sich losen Halt auf dem Stromkabel. Jonnys rechte Hand schoss blitzschnell hoch, seine Finger schlossen sich um Hartmanns linken Unterarm. Gut so!


  »Du schaffst es!«, schrie Hartmann.


  Hundegebell! Hundegebell von hinten. Hartmann sah nicht hin. Der Psychohund vom Security-Mann. Jonnys Gesicht vor ihm war angst- und schmerzverzerrt. Eine dicke Ader auf der Stirn war angeschwollen.


  »Zieh dich hoch!«, brüllte Hartmann gegen den klatschenden Regen und den peitschenden Wind.


  Jonny spannte seinen Körper an, seinen verdammten, über hundert Kilo schweren Körper. Gut trainiert, Muskeln, breit, aber … schwer. Schweineschwer.


  Ein plötzlicher Ruck! Jonnys Schuhe waren vom glattschmierigen Stromkabel gerutscht, seine Beine baumelten wieder in der Luft. Das Gewicht drohte Hartmann, die Arme aus dem Körper zu reißen. Ihre Blicke trafen sich. Das Hundegebell erstarb. Jonnys Gesichtsausdruck änderte sich.


  Scheiße!


  »Ich pack es nicht«, krächzte Jonny.


  »Nein!«, schrie Hartmann.


  »Is schon okay, Hartmann!«, rief Jonny.


  Sein Gesicht entspannte sich.


  Hartmann spürte, wie sich Jonnys Griff ums rechte Handgelenk lockerte, wie ihm der massige Körper entglitt. Jonnys linker Arm rutschte durch seine Finger. Er sah im trüb-orangefarbenen Licht der Brückenbeleuchtung, wie sich Jonnys Körper entfernte.


  Nach unten.


  Wie Jonny irgendwo weit weg ins Wasser stürzte und die Wasseroberfläche des Rheins sich gierig über ihm schloss. Hartmann konnte nicht mehr hinsehen. Er drehte den Kopf weg, blickte nach rechts.


  Der Hund! Er näherte sich mit weit aufgerissenem Maul. Geistesgegenwärtig griff er hinten in den Hosenbund. Dem Köter würde er eine Kugel mitten in den durchgeknallten Tierschädel jagen …


  Er griff ins Leere. Und entdeckte seine Knarre knapp fünf Meter vor sich auf der Plattform. Sie war ihm vorhin aus dem Hosenbund geflutscht. Sein Blick fiel auf den Hund, der mit riesigen Sprüngen auf ihn zuschnellte. Keine Chance, die Pistole zu erreichen! Hartmann sprang auf. Der Waggon! Aus dem Stand hechtete er über die Reling in den hoffentlich rettenden Eisenbahnwaggon.


  Kein Hund hechtete ihm nach. Wahrscheinlich wartete er auf Herrchens Befehl.


  Hartmann schüttelte benommen den Kopf und entdeckte dreißig Zentimeter vor sich … ein dunkles Paar Turnschuhe. Vorsichtig blinzelte er nach oben. Das machte es nicht besser. Hartmann blickte in eine Pistolenmündung.


  Sein Herz setzte einen Schlag aus. Noch schlimmer als sie Waffe selbst war aber die Erkenntnis, die Hartmann eiskalt ansprang. Wer da das Schießeisen in seiner großen, rechten Hand hielt. Hartmann raubte es die Luft.


  »Vorsicht«, zischte der Typ mit der Wumme.


  »Du?«, fragte Hartmann entsetzt, obwohl es nichts zu fragen gab.


  »Wen hast du denn erwartet? James Bond?«


  Hartmann schluckte Galle. Ein letzter Rest Glaube an eine gerechte Welt brach mit lautem Gedröhn zusammen. Polizisten sind eine große grün-weiße Familie, hatte Angie gesagt. Vor ihm stand der Familienvater mit Feierabend. Vor ihm stand … Granny.


  »Du gehörst auch dazu? Du Schwein!«, rang Hartmann nach Fassung und war nah dran, sich trotz Pistolenmündung auf den Cop zu stürzen.


  Granny verzog das Gesicht, machte einen blitzschnellen Schritt auf ihn zu und stieß ihn rüde beiseite.


  »Red keinen Quatsch und geh aus der Schusslinie!«


  Granny zielte an Hartmann vorbei ins Nichts. Keine Sekunde später allerdings sprang ein massiger Hundekörper zu ihnen auf die Plattform. Oder genauer gesagt, er versuchte es. Eine Dublette aus Grannys Waffe boxte jede Muskelkraft aus dem Vieh. Noch im Flug fiel das Tier in sich zusammen, blieb mit aufgerissenem Maul auf der Eisenreling liegen und hauchte einen letzten Atemzug in Hartmanns entsetztes Gesicht.


  Granny warf einen Blick am Container vorbei und zog blitzschnell den Kopf wieder zurück. Mehrere Schüsse wurden zu Querschlägern und jaulten an ihnen vorbei auf die andere Rheinseite.


  »Herrchen ist sauer«, knurrte Granny.


  »Was machst du hier?«, schrie Hartmann.


  »Also, in erster Linie versuche ich am Leben zu bleiben.« Granny jagte zwei Schüsse blind in die Dunkelheit.


  »Hier?«, fragte Hartmann.


  Granny verdrehte die Augen. »Hartmann, du bist ein netter Kerl, und wir mögen dich. Aber natürlich waren Jürgen und ich uns sicher, dass du uns nur die Hälfte erzählt hast. Darum lungere ich dir die ganze Zeit schon durch dieses verdammte Wetter hinterher und versuche zu retten, was zu retten ist!« Eine weitere Kugel schlug zischend an ihnen vorbei. »Es macht übrigens keinen Spaß!«


  Hartmann fuhr zusammen. »Angie!«


  Verdammt. Der würde sich mit seiner angeknacksten Rippe kaum vernünftig in Sicherheit bringen können. Da musste er hin.


  »Ich muss Angie herholen!«


  »Wo ist der?«, fragte Granny.


  »Der liegt zwei Waggons weiter hinten. Rippe wahrscheinlich gebrochen.«


  Granny nickte. »Da draußen sind mindestens drei von denen. Zwei hab ich hier auf meiner Seite, einen hab ich aus den Augen verloren. Vielleicht sind es auch noch mehr. Sicherer wäre, du würdest hier bleiben. Ich hab Verstärkung angefordert.«


  Sicherer wäre hier, klar … aber da hinten lag Angie. Hartmann wechselte auf die andere Seite des Containers. Er lugte in Richtung Düsseldorf und entdeckte durch mittlerweile bindfadendicken Regen, der sich im diffusen Licht der orangefarbenen Brückenbeleuchtung brach, ganz hinten am Zug einen Mann, der sich Container für Container heranschlich. Vorsichtig und langsam.


  »Auf meiner Seite kommt einer langsam näher. Ist noch über vier, fünf Container weit weg. Bis gleich!«


  Hartmann holte tief Luft. Für vorsichtig und langsam hatte er keine Zeit! Er spurtete los. Die ersten zwanzig Meter schaffte er unbemerkt. Als er über die Verbindungsmuffen zum nächsten Waggon kletterte, sah ihn der Kerl. Fünf Meter weiter hörte Hartmann durch den brausenden Wind den Knall.


  Hier hatte jeder außer ihm eine Knarre dabei!


  Dem nächsten Schuss folgte ein Zing, denn die Kugel streifte nur wenige Meter von Hartmann entfernt die Containerwand. Der Kerl hatte die Richtung gefunden … Auch der dritte Schuss ging vorbei. Hartmann sprang über die Verbindungsmuffen zum nächsten Waggon. Ein vierter Schuss jaulte durch den Regen an ihm vorbei. Geduckt erreichte er das Ende des Containers, brachte sich nach links aus der Schusslinie und stolperte über den am Boden liegenden Angie.


  »Scheiße, Hartmann. Keine Ahnung, was da kaputt gegangen ist«, jammerte Angie und hielt sich die Seite.


  Hartmann musterte den Container. Dessen Tür war mit einem stabilen Vorhängeschloss gesichert. Der Bleispritzentyp näherte sich mit hoher Geschwindigkeit.


  »Angie, wir kriegen Besuch. Er wird dich für mich halten. Wink ihm heftig und freundlich zu!«


  Hartmann kletterte über die große Kupplung zum nächsten Hänger und presste seinen Rücken an die gegenüberliegende, nasse Metallwand. Er hielt die Luft an. Sekunden später erschien der Mann mit der Puste. Sein Blick fiel auf Angie, der kraftlos seinen Arm hob. Angie hatte keine Chance.


  Bevor er abdrückte, legte sich ein fieses, hämisches Grinsen in das Gesicht des glatzköpfigen Killers. Zum Abdrücken kam er allerdings nicht mehr. Hartmann trat ihm mit Vollspann mitten ins Gesicht. Treten, das hatte er auf dem Fußballplatz gelernt.


  Oh ja, und wie.


  Hartmann konnte sich nicht vorstellen, dass in diesem hässlichen Gesicht allzu viel ganz blieb.


  Der Typ fiel wie mit der Axt gefällt nach hinten. Im hohen Bogen flog seine Pistole über die Reling in den Rhein. Leblos klatschte der Mann auf die Plattform und blieb auf dem Rücken liegen. Regen peitschte ihm in den offenen Mund, den ein rötlicher Vollbart nass umrandete.


  Hartmann erkannte den Mann, hatte sogar mit ihm gerechnet. Er trug wieder ein kurzärmeliges Sommerhemd, und das Segelschifftattoo mit Anker glänzte bunt im Regen. Georg hieß der Sack aus der Hafenmeisterei, der gewusst hatte, dass »Maffay« Peter Makkays Künstlername war.


  Weiter, keine Zeit! Schnell wechselte Hartmann zurück auf den anderen Waggon und hakte Angie vorsichtig unter. Der verzog schmerzvoll sein Gesicht.


  »Ich kack hier ab, Hartmann.«


  »Lass es! Ich suche uns ein trockenes Plätzchen.«


  Hartmann spinkste um die Ecke, die rechte Seite war frei. Vorsichtig stützte er Angie die Plattform entlang bis ans Ende des Waggons und hievte ihn über die Verbindungsmuffen. Am dortigen Container hing auch ein Vorhängeschloss, aber der Bügel stand offen.


  Glück!


  Hastig zog Hartmann die schwere Tür auf und schob Angie hinein. Dann packte er die Tür, um sie hinter sich zuzuziehen. Durch den sich gerade schließenden Spalt sah er die Waffe, die in diesem Moment auf ihn gerichtet wurde. Die Kugel prallte von außen aufs Metall. Hartmann entdeckte einen großen Riegel und schlug ihn vor die Tür.


  »Sicher«, schnaufte Hartmann.


  Okay, er hatte bis jetzt niemanden dingfest gemacht, aber hier waren sie immerhin … Moment! Ohne Fenster sollte es im Container eigentlich stockdunkel sein. War es aber nicht! »Was …?« Er drehte sich um.


  Angie saß auf dem Boden, ihm gegenüber, mit dem Rücken an die Eisenwand gelehnt und schaute ihn an. Merkwürdiger Blick. »Klasse Idee, der Container«, knurrte er höhnisch.


  »Ja, oder? Hier sind wir zumindest erst mal sicher.«


  Angie nickte nach links.


  Hartmann folgte dem Nicken und sah in die nächste Pistolenöffnung. Sein Blick fiel auf das Gesicht zur Hand mit der Waffe. Und dann auf die nassbraunen, verschmutzten Decken zu dessen Füßen, auf denen auch der starke, grell die Decke des Containers anleuchtende Handstrahler stand, der den Raum mit Büchsenlicht versorgte. Hartmann kapierte: Sie waren genau in dem Container gelandet, in dem sich die Frauen befunden hatten. Jetzt roch er es auch.


  »Hallo, Hartmann«, begrüßte ihn der Mann mit der Pistole freundlich. Aber es war sicher alles andere als freundlich gemeint.


  »Wie sagt man bei euch: Buna Seara!«, knurrte Hartmann.


  »Ah, meine Sprache. Sehr schön. Ich wünsche auch einen guten Abend.«


  Hartmann drückte sein Kreuz durch. Fieberhaft arbeitete er an einem Plan. Ihm wollte auf die Schnelle keiner einfallen. »Ion Codrescu.«


  »Daselbst und persönlich.«


  »Was mich wundert«, staunte Hartmann. »Macht sich der Meister plötzlich persönlich die Finger schmutzig?«


  Codrescu lachte bleckend. »Ich räume ein, das war am Anfang nicht so geplant. Aber gutes Personal ist schwer zu kriegen. Hier ist so viel schief gegangen, dass ich mich selbst um die Sache kümmere.« Er ruckelte mit der Waffe. »Wie man sieht, ist das auch erforderlich.«


  »Ich habe mir fast gedacht, dass du dahintersteckst.«


  »Ach?«, wunderte sich Codrescu.


  Hartmann nickte. »Wegen Georg, dem Typ mit Segelschiff, Anker und Vollbart aus der Hafenmeisterei. Er hat gewusst, dass Maffay ein Künstlername ist und der So-bist-du-Peter eigentlich Makkay heißt. Ich hab mich gefragt, wer weiß so was? Am ehesten noch einer, der selbst wie Peter Maffay aus Rumänien stammt. Selektive Wahrnehmung. Rumänien … Und schon warst du, der rumänische Lagerhallenbesitzer, mitten drin im Rennen. Dieser tätowierte Georg war dein Verbindungsmann zu der Menschenhandel-Truppe. Und auf deren Ding hast du dich draufgehängt.«


  Codrescu schien ehrlich beeindruckt. »Nicht schlecht für einen Möchtegernschnüffler.« Er schniefte. Neben dem Strahler lag zu Codrescus Füßen ein Akkuschrauber. Mit dem Fuß schubste er ihn Richtung Hartmann. »Nun denn. Sei jetzt bitte so freundlich und gehe mir ein bisschen zur Hand. Los, aufheben!«


  »Drauf geschissen!«


  Codrescus schwenkte die Waffe auf Angies Kopf.


  »Los, aufheben! Oder ich mache ein Loch in deinen Freund!«


  Hartmann grinste unbeeindruckt. Nein, so schnell jagte ihn niemand mehr ins Bockshorn!


  »Wohl kaum. Die Kugel geht durch seinen Körper, tritt hinten aus und heult als Querschläger unkontrolliert durch den Container. Das Risiko, dir selbst in die Eier zu schießen, wirst du nicht eingehen wollen!«


  Codrescu nickte anerkennend. »Gar nicht schlecht. Und im Grunde genommen richtig. Aber du warst doch in meinem Büro und hast die Fotos auf meinem Schreibtisch gesehen, die aus meiner Militärzeit. Ich war in einer Sondereinheit. Was wollen wir wetten, dass es mir gelingt, eine Kugel so zu setzen, dass sie deinen Freund tötet und als Steckschuss nicht wieder austritt?«


  Hartmann schluckte. Es war der Rumäne, der nun grinste. Hartmann hob den Schrauber auf. Codrescu nickte auf eine Stelle in der Seitenverkleidung des Containers.


  »Die restlichen drei Schrauben rausdrehen!«


  Hartmann schlich rüber, bückte sich und setzte langsam und umständlich den Schrauber auf einen kaum sichtbaren Schraubkopf.


  »Heute noch!«


  »Ich bin Fußballer und kein Handwerker.«


  Codrescu machte kommentarlos einen Schritt auf Angie zu und drücke den Pistolenlauf hart gegen dessen Kopf.


  »Schon gut«, murmelte Hartmann und ließ das Teil summen. Eine Schraube kullerte zu Boden.


  In diesem Moment ruckelte es an der Tür. Hartmann hielt inne. Codrescu spannte sich an. Es folgte ein unrhythmisches Klopfzeichen. Codrescu schritt rückwärts zur Tür, ertastete den Riegel und schob ihn zurück. Die Tür wurde geöffnet.


  Der Mann hatte ein breites Gesicht, keine Haare. Er entdeckte Hartmann, stutzte und grinste verächtlich. »Hähä, der Privatdetektiv aus dem Treppenhaus. Hab ich dich nicht richtig getroffen?«


  Hartmann blickte ihn gelangweilt an. Gut, er war nicht wirklich gelangweilt … »Offensichtlich nicht. Ihr ward zu zweit, ich habe nicht mit euch gerechnet, du hattest ein Messer, und ich lebe immer noch. Du bist selbst dafür zu blöd.«


  Die Kante spannte sich an. Angie mit Knarre am Kopf grinste vorsichtig.


  »Du …«


  Der Breite trat in den Container. Codrescu stoppte ihn scharf mit einem Wort in einer Sprache, die Hartmann nicht kannte, und fragte dann auf Deutsch. »Und? Kommt er?«


  »Er landet in ein paar Minuten auf der Freifläche vorm Kino«, lautete die geknurrte Antwort. Die Kante zog die Nase hoch. »Mach ihn fertig. Georg hat‘s erwischt. Ich wette, das war die Sau!«


  Codrescu lächelte milde. »Ich kümmere mich.«


  Der Breite verschwand und schlug krachend die Eisentür hinter sich zu.


  Der Rumäne konzentrierte sich wieder voll auf Hartmann, der sich ärgerte, dass sich keine Gelegenheit für einen schnellen Überraschungsangriff ergeben hatte. Er summte die dritte Schraube aus der Wand. Ihre Situation war … nicht gut.


  »Gelandet?«, fragte Hartmann.


  »Ein Hubschrauber. Plan B. Man muss immer einen Plan B haben.«


  »Ein Helikopter? Cool. Kennt der Messerstecher den Plan B, und weiß er, dass er nicht drin vorkommt?«, stichelte Hartmann.


  »Wieso sollte im Heli kein Platz für ihn sein?«, fragte Codrescu in einer Tonlage, die bestätigte, dass Hartmann richtig lag und Codrescu den kantigen Messerstecher zurücklassen würde.


  »Zum guten Personal gehört der sicher nicht. Zunächst lässt er sich in der Lagerhalle beim Mord am Lackschuhmann beobachten. Dann schafft er es nicht, den Zeugen zur Strecke zu bringen. Ein angetrunkener Obdachloser trickst ihn aus und hängt ihn ab. Schon richtig schlecht. Stattdessen erschlägt er einen Einbeinigen und macht die Bullen damit auf die Örtlichkeit aufmerksam, die sich jetzt natürlich fragen, was im Hafen los ist. Schließlich wird er noch nicht mal mit mir fertig, wobei ich mich ihm im Dunkeln quasi auf dem Silbertablett präsentiert habe. Also: qualifiziertes Personal arbeitet irgendwie anders … besser.«


  Codrescu lachte böse. »Tja, für ein Bewerbungsschreiben reicht es nicht. Lackschuhmann? Das war ein Geschäftspartner aus Belgien, der dabei war, die Nerven zu verlieren. Ein blasierter Idiot, der gestoppt werden musste. Ich weiß aber auch nicht, was so schwierig daran war, ihn abzustechen und seine Leiche in den Rhein zu schmeißen. Die Sache mit dem Penner im Turm war einfach nur dämlich. Tja, und was dich angeht … Du wusstest zu viel. Nimm es nicht persönlich!«


  »Hm. Ich fühle mich schon irgendwie persönlich angegangen, aber ich will nicht nachtragend sein«, zeigte Hartmann sich großherzig und ließ den Schrauber ein letztes Mal rotieren, woraufhin eine mit bloßem Auge nicht zu erkennende 20 mal 30 Zentimeter große Eisenplatte zu Boden rutschte, die so passgenau in der staubigen Verkleidung steckte, dass die Polizisten der Spurensicherung sie übersehen haben mussten.


  »Das reicht, Hartmann.« Der Rumäne dirigierte Hartmann mit der Waffe neben Angie, der sich immer noch schweigend eine Hand in die Seite drückte. Codrescu ging in die Knie, die Knarre im Anschlag und Hartmann nicht einen Wimpernschlag lang aus den Augen lassend.


  Hartmann fuhr gespannt über seine Lippen.


  Die linke, freie Hand des Rumänen verschwand im Versteck und förderte einen dunkelbraunen Leinenbeutel mit geschwungener, goldfarbener Aufschrift zu Tage. »Neugierig?«, fragte Codrescu.


  »Sehr«, gab Hartmann zu. »Interessiert mich schon, ob es sich lohnt. Das alles.«


  Codrescu rappelte mit dem Leinensäckchen. Durch die auf den Container heftig einprasselnden Regentropfen war das Klirren des Inhalts kaum wahrzunehmen.


  »Diamanten. Frische, unbearbeitete Steine. Nicht erfasst, nicht katalogisiert. Im Wert von drei Millionen Euro«, erklärte Codrescu mit Stolz in der Stimme.


  »Dafür lohnt es sich zu töten?«


  »Definitiv ja.« Codrescu lachte schallend und verzog gleich drauf zornig sein Gesicht. »Letzte Woche kriegen die Amateure es nicht hin, die Frauen aus dem Container auf ihr Schiff zu schaffen, die Trottel. Meine Geschäftspartner in Antwerpen machen mir die Hölle heiß, weil ich eine ganze Woche auf meine glitzernden Babys warten muss. Dass meine geniale Idee auffliegt, mich auf die Schlepperbande draufzuhängen, das bist du schuld, Hartmann. Und das ist richtig ärgerlich. Die Bullen werden irgendwann rausfinden, dass ich dahinterstecke. Ich werde mich räumlich verändern müssen. Schade, hier in Düsseldorf hat es mir ausgesprochen gut gefallen.«


  »Wir werden dich vermissen.«


  »Das werdet ihr mit Sicherheit nicht«, grinste Codrescu mit viel sagendem Blick auf sein Schießeisen. »Hartmann«, setzte er zum Schlusswort an, »als Stürmer bei der Fortuna hast du mich echt beeindruckt. Ich habe dich sofort erkannt, das Foto in meinem Büro hast du ja gesehen. Christian Hartmann auf der rechten Seite: blitzschnelle Reaktionen, ein strammer Schuss.« Er zuckte mit den Schultern. »Auch als Detektiv warst du gar nicht so schlecht, aber gereicht hat es nicht.«


  Neben Hartmann hustete Angie, der die Fähigkeiten seines Kumpels augenscheinlich ähnlich einschätzte, flach und leise.


  »So, mein Flieger wartet.«


  Codrescu versenkte das Leinenbeutelchen in der Tasche seines Mantels und öffnete die stählerne Containertür. Draußen hatte das Sommerunwetter der allerfeinsten Güte inzwischen seinen stürmischen Höhepunkt erreicht. In das Grollen und Pfeifen des Windes mischte sich das Knattern eines sich nähernden Helikopters.


  »Bei dem Wetter stürzt du ab«, mahnte Hartmann. Es klang fürsorglicher, als es gemeint war.


  Codrescu lachte. »Nett, dass du dich sorgst. Musst du nicht! Den Piloten kenne ich aus meiner Militärzeit. Er hat über dem ehemaligen Jugoslawien deutlich problematischere Wettersituationen gemeistert. Apropos Jugoslawien …« Codrescu zog einen Gegenstand aus der Manteltasche.


  Hartmann erkannte eine Eierhandgranate und schnappte nach Luft.


  »Aktueller Wehrbestand, gängiges Modell, im Umkreis von neun Metern absolut tödlich. Wenn euch das Ding um die Ohren fliegt, bleiben von euch nur Fleischfetzen übrig«, jubelte Codrescu und zog den Sicherungssplint.


  Scheiße, dachte Hartmann.


  Im gleichen Moment wurde Codrescu grob nach vorne gestoßen. Die Puste entglitt seinen Fingern, ein Schuss krachte. Die Kugel zischte als sirrender Querschläger mehrmals quer durch den Container. In das Zischen hinein schlug der Rumäne der Länge nach hin. Das Leinensäckchen rutschte aus der Tasche, und glitzernde Diamanten ergossen sich tänzelnd über den Boden.


  Aber Hartmann hatte nur Augen für den eiförmigen Gegenstand, der ebenfalls auf sie zurollte.


  Blitzschnelle Reaktionen und ein strammer Schuss?


  Hartmann machte einen weiten Ausfallschritt. Im Türrahmen des Containers erschien Granny. Die Granate kullerte immer noch. Gleich …


  Hartmann traf das Teil mit dem rechten Spann. Wie in Zeitlupe rauschte die Granate über den am Boden liegenden Codrescu hinweg, schoss haarscharf an Grannys massigem Körper vorbei durch die Türöffnung nach draußen, schrammte nur wenige Millimeter über die Umrandung der Plattform des Waggons und flog zwischen zwei Metallstreben hindurch abwärts in Richtung Rhein. Noch bevor das tödliche Ei im Wasser aufschlagen konnte, detonierte es mit einem ohrenbetäubenden Krachen in der Luft.


  Codrescu reagierte schnell und rutschte Richtung Schießeisen. Hartmann reagierte schneller, machte einen weiten Schritt, traf Codrescus Hand und machte dort mit einem knackenden, knirschenden Geräusch alles kaputt, was in einer menschlichen Hand kaputt zu machen war.


  Codrescu jaulte auf.


  Granny sprang hinzu, riss den verletzten Arm auf den Rücken und legte Handschellen an.


  »Hartmann«, stöhnte Angie.


  »Mein Gott, Angie?«


  Hartmann sprang zu seinem Kumpel, der sich die Seite hielt und noch blasser geworden war.


  »Geht es?«, fragte Hartmann besorgt.


  »Es ist nicht besser geworden«, erklärte Angie und nahm die Hand von der Seite. »Im Gegenteil …«


  Ein Blutfaden erschien in Angies Mundwinkel. Da, wo die Hand gelegen hatte, wurde ein roter Fleck schnell immer größer.


  »Querschläger«, flüsterte Angie, spuckte Blut, verdrehte die Augen und sackte, die rechte Hand in der Tasche seiner Jeans versenkt, in sich zusammen.
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  Dircks schob eine weitere Zigarette zwischen seine Lippen. Hartmann saß hinten in einem blau-silbernen VW Bus. Die Schiebetür stand offen, der Funk plärrte.


  »Alles klar … soweit?«, fragte der Hauptkommissar draußen neben der offenen Tür stehend besorgt und blies Zigarettenqualm in die Nacht.


  Das Unwetter war weitergezogen, die Luft frisch. Hartmann schwieg ihm eine Antwort entgegen.


  »Codrescu ist fällig. Ein hagerer Typ mit Segelschifftattoo wird sich eine Weile von Suppen ernähren müssen. Du hast praktisch keinen einzigen Zahn heil gelassen. Vom Kiefer ganz zu schweigen. Und von der Nase und so weiter. Der dicke Typ mit dem Messer hat Granny gestanden, den Mann in der Lagerhalle erstochen und Bernhard Grabowski im Turm den Schädel eingeschlagen zu haben. Keine Ahnung, warum er bei Granny so zügig gestanden hat. Noch auf der Brücke. Halb über der Reling hängend.«


  Hartmann verzog keine Miene. Angie. Jonny.


  »Der Tote aus Kaiserswerth stammt aus Belgien, deshalb haben wir ihn in unserer Vermisstendatei nicht gefunden. Hätte noch eine Weile gedauert, bis Interpol ihn identifiziert hätte.«


  Dircks nahm einen tiefen Lungenzug.


  »Die Diamanten stammen aus einem Raubüberfall mit Pumpgun in Wien. Stand in der Zeitung. Zwei tote Wachmänner. Drei Millionen sollen sie wert sein. Ein Finderlohn war leider noch nicht ausgelobt.«


  Hartmann warf einen gleichgültigen Blick durch die Scheiben des Streifenwagens auf den Notarztwagen neben ihnen. Finderlohn? Drauf geschissen!


  »Den Helikopterpiloten haben wir festgenommen.«


  Ein uniformierter Polizist trat hinzu, wisperte Dircks etwas ins Ohr und entfernte sich wieder. Dircks beugte sich in den Wagen hinein.


  »Tut mir leid, Hartmann. Dein Kumpel … Jonny … ist nicht wieder aufgetaucht. Der Rhein, die Brückenhöhe … Und das verdammte, schlechte Wetter. Tut mir leid.«


  Hartmann biss sich auf die Lippe und spürte den metallenen Geschmack des Bluts, das ihm warm in den Mund quoll. Jonny. Wie er oben an der Brücke hing, kurz bevor er losließ … Ist schon okay, Hartmann … Nein, nichts war okay, Jonny!


  Dircks legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Die Tür des Notarztwagens wurde aufgeschoben, ein Sanitäter trat an den Streifenwagen. »Herr Hartmann?«


  Hartmann blickte hoch.


  »Der Mann bei uns … also, der möchte mit Ihnen sprechen.«


  Hartmann sprang auf. Sprechen? Sprechen klang gut. Er spurtete an Dircks vorbei.


  »Nur kurz … bitte!«, rief der Sani.


  Hartmann sprang in den Krankenwagen. »Angie!«


  »Hartmann. Die einfachen Pläne sind die besten, du Pfeife!«


  Hartmann drehte sich zum Arzt. »Wie sieht es aus?«


  »Sind Sie ein Angehöriger?«


  »Ich bin sein jüngerer Bruder! Halbbruder.«


  »Ihr Bruder hat Glück gehabt«, erklärte der Notarzt. »Ein glatter Durchschuss. Er hat eine Menge Blut verloren, aber es wurde kein Organ beschädigt. Zwei Rippen scheinen übel gebrochen zu sein, eine hat sich in die Lunge geschraubt. Das ist gefährlich, aber nicht lebensgefährlich. Wir müssen Ihren Bruder mit in die Uni nehmen, aber es sieht … ganz gut aus.«


  Hartmann strahlte.


  Angies Blick blieb ausdruckslos. »Ich fühle mich auch klasse, Hartmann. Super!«


  »Äh … ich weiß, was du meinst.«


  »Komm mal mit dem Ohr was näher. Ich muss dir was … zuflüstern.«


  Hartmann runzelte die Stirn. Rache? Ohr? Würde er ihm jetzt eines abbeißen? Er legte behutsam den Kopf an Angies Mund.


  Der flüsterte: »Die werden mich gleich durchsuchen. Greif unauffällig in meine rechte Hosentasche und heb es für mich auf.«


  Hartmann griff in die Tasche, der Notarzt räusperte sich.


  »Wir müssen jetzt los. Wie gesagt, es geht in die Uni-Klinik.«


  »Hau rein, Angie!«, drückte Hartmann die Daumen.


  »Pass auf dich auf, Hartmann!«, knurrte Angie. »Über das Ganze werden wir noch ausführlich zu reden haben, verlass dich drauf.«


  Hartmann kletterte aus dem Notarztwagen, der Sani zog die Schiebetür zu. Hartmann trat zur Seite und blickte dem Notarztwagen nach, der sich mit eingeschaltetem Blaulicht und Martinshorn entfernte.


  Vorsichtig öffnete er seine Faust.


  Er war blutverschmiert, aber unglaublich schön. Sogar im matten Licht der Laternen funkelte der Diamant wie eine Discokugel in den Achtzigern.


  Angie hatte sich für einen der größeren Schmucksteine entschieden … Fast hätte Hartmann gegrinst.


  Aber dann musste er wieder an Jonny denken.
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  Im Präsidium machte Hartmann bei Dircks seine Aussage und unterschrieb schließlich alles, was der Cop ihm vorlegte. Granny bekam im Nebenzimmer ein Geständnis nach dem anderen. Angies Zustand in der Uniklinik stabilisierte sich weiter, er war über den Berg.


  Schließlich setzte ein Streifenwagen Hartmann am Konrad-Adenauer-Platz vor der Haustür ab. Es war schon wieder hell. Zur Arbeit eilende Menschen starrten ihn an und gingen schnell weiter. Hartmann sah so kaputt aus, wie er sich fühlte. Sein Blick fiel auf die Uhr oben am Bahnhofstower.


  »Zwanzig nach sieben«, murmelte er.


  Eine potenzielle Schulschwänzerin sah ihn an, hielt entsetzt inne und setzte dann doch nachdenklich den Schulweg fort. Immerhin schien er noch als abschreckendes Beispiel zu taugen …


  In Renates Brötchenschmiede lockte Essbares. Hartmann seufzte und taumelte zur Haustür. Kein Hunger! »Nur noch schlafen.«


  Ein Passant im seriösen Sommermantel drehte sich mit verächtlicher Miene zu ihm um. »Jetzt sind die arbeitslosen Penner um diese Uhrzeit schon besoffen! Scheiß Hartz IV!«


  Hartmann merkte sich das Gesicht für einen anderen, besseren Tag, wankte weiter und schlich die Steintreppe hoch. In der zweiten Etage verriet heftiger Parfümduft, dass Nicole und Petra schon bei der erotischen Frühschicht waren.


  »Nicole«, murmelte Hartmann.


  Sie musste das mit Jonny nicht erst aus der Zeitung erfahren … Hartmann klingelte.


  Nicole öffnete. Und schlug entsetzt eine Hand vor den Mund. »Hartmann, mein Gott, wie siehst du denn aus?«


  »Kann ich trotzdem reinkommen?«


  »Natürlich«, zog Nicole ihn schon über die Schwelle.


  »Ich muss dir was erklären …«


  »Komm erst mal rein! Du brauchst einen Kaffee.«


  Hartmann legte eine Hand auf Nicoles Arm. »Ich brauche keinen Kaffee, ich muss dir was erzählen.«


  »Chrissie …«


  »Bitte!«


  »Komm erst mal rein!«


  Okay. Wenn es sein muss! Dann eben gleich hier im Flur!


  »Nicole. Jonny ist tot.«


  Sie sah ihn mit verständnislosen Augen an. »Wie? Jonny ist tot?«


  »Er ist heute Nacht …«


  Sie unterbrach ihn kopfschüttelnd. »Komm erst mal rein! Was hast du für Klamotten an? Die sind dreckig und nass. Ist das etwa Blut? Erzähl mal …«


  Hartmann taumelte. Irgendwas klickte in seinem Kopf. Wahrscheinlich war das alles zu viel … Es war sein erster … Freund, der von einer Brücke in den Tod gestürzt war.


  »Verdammt, Nicole. Hör mir zu! Jonny ist tot! Und ich bin schuld!«


  Nicole zerrte Hartmann in die Küche. Am Tisch saß Petra, Nicoles dunkelhaarige Arbeitskollegin. Sie teilte sich eine Kanne Kaffee. Mit Nicole. Und mit …


  »Jonny?«, raunte Hartmann.


  Jonny winkte ihm zu. »Guten Morgen, Hartmann!«


  Hartmann ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Jonny? Du bist nicht tot?«


  Jonny lachte und fischte ein frisch geschmiertes Brötchen vom Frühstückstisch. »Nein.«


  »Aber …«


  »Hartmann, ich kann schwimmen. Das klingt vielleicht ungewöhnlich für dich, – so als Europäer –, aber in Ghana gibt es Seen und Flüsse und Schwimmbäder. Ich kann schwimmen, sehr gut sogar.«


  Eine Welle kribbelte sich warm durch Hartmanns Körper, der sich erleichtert ans Herz fasste. »Mein Gott, Jonny, ich dachte, du bist tot. Ertrunken. Die Bullen haben nach dir gesucht und dich nicht gefunden.«


  Jonny nickte kauend. »Klar suchen die nach mir. Und wenn sie mich finden, überprüfen sie meine Aufenthaltserlaubnis. Und die ist abgelaufen. Die sperren mich ein.«


  Petra schob einen dampfenden Kaffeebecher in Hartmanns Hand und strahlte ihn an. »Du bist so süß, wenn du dir Sorgen machst.«


  »Äh … ja.«


  »Von der Brücke ins Wasser waren das fünfzehn bis sechzehn Meter«, erläuterte Jonny. »Da bin ich schon ganz woanders runtergesprungen. Ich hing mitten auf der Brücke über der Fahrrinne. Die ist tief genug. Die ganze Situation … war nicht richtig gut, dein Plan … nicht perfekt, Hartmann.« Jonny zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Und die Bullen durften mich auch nicht in die Finger kriegen. Wie gesagt: Ich bin ein guter Schwimmer und hab es problemlos bis ans Ufer geschafft.«


  Nicole legte fürsorglich von hinten einen Arm um Hartmanns Hals und säuselte: »Du musst dich jetzt entspannen, Chrissie.«


  Da hatte sie irgendwie recht, musste Hartmann einräumen und griff gierig nach einem Käsebrötchen. »Ich hab einen tierischen Hunger!«


  8. Kapitel


  Hartmann ratzte zwölf Stunden am Stück. Tief, fest und seiner Einschätzung nach traumlos. Dann verabredete er sich für den frühen Abend mit Nora Schuster in deren Büro.


  Er duschte sich die Haut schrumpelig, warf eine der herrlichen Schmerztabletten ein, kramte Dirk Nagels Laptop aus dem Schreibtisch und genoss bei Renate ein zum Abendessen mutiertes Frühstück mit Tageszeitung. Den groß gedruckten Aufmacher brauchte er heute nicht zu lesen, er war dabei gewesen.


  Er hatte Nicoles Angebot, ihn bei der verdienten Entspannung zu unterstützen, durchaus zu schätzen gewusst, es aber dennoch dankend abgelehnt. Nie mit den Nachbarn! Daraufhin hatte sie mit spitzen Lippen den Autoschlüssel zurückgefordert, die Woche war um, da konnte ja jeder kommen.


  Deshalb machte er sich mit der Bahn auf den Weg, Linie 709, bis zur Haltestelle Poststraße am Innenministerium. Es waren nur noch zwei verschisselte Wochen, bis er endlich seine Fleppe wiederbekommen würde. Herrlich.


  Der MP3-Player hauchte ihm Spooky von Dusty Springfield ins Ohr, eines von Hartmanns absoluten Lieblingsliedern. Bei dem Song kam Stress jeder Art überhaupt nicht infrage.


  Hartmann erreichte die Anwaltskanzlei in der Horionstraße, stieg die drei schmalen Stufen hoch und klingelte. Frau Dr. N. öffnete persönlich. Wochenende, klar, sie beide waren ganz allein in der Kanzlei. Nora Schuster führte ihn in ihr Büro. Ihr rotes Haar duftete.


  »Nehmen Sie Platz! Ich hätte Sie heute Nachmittag angerufen, aber schön, dass wir uns persönlich sehen.«


  Das fand Hartmann auch, denn N. Schuster trug eine sonnenblumengelbe Bluse im Stil der Sechziger, die vielleicht einen Tick zu weit ausgeschnitten und eine Jeanshose, die maximal keine Nummer zu groß war. Mit dem Dress käme sie vor Gericht nicht durch. Oder würde jeden Prozess gewinnen.


  »Kaffee?«


  »Nein, danke.«


  »Ich habe von Ihnen in der Zeitung gelesen. Beeindruckend«, lobte Nora Schuster.


  »Nun ja, normalerweise übertreiben die Medien immer ein bisschen. Diesmal nicht.«


  Sie lachte. »Sehr gut.«


  Sie drehte sich einem Aktenregal zu, beugte sich weit nach vorne, um Hartmann ihren fantastischen Hintern zu zeigen. Halt, nein, um dem Regal ganz unten einen Aktenordner zu entnehmen.


  Hartmann wischte sich eine Schweißperle von der Schläfe. Die Schmerztablette …


  Sie setzte sich Hartmann gegenüber an ihren Schreibtisch. »Ich fasse kurz zusammen. Zwei der Mädchen haben es vorgezogen, wieder zurück in ihr Heimatland nach Moldawien zu reisen. Keine formelle Abschiebung, ich habe recht gute Konditionen ausgehandelt. Sie fliegen erster Klasse. Die anderen vier Mädchen haben Asyl beantragt. Für die älteste von ihnen, das war diejenige, die als Einzige leidlich deutsch sprach, habe ich ein älteres, bereits abgelehntes Asylverfahren wieder aufleben lassen. In Anbetracht der Gesamtumstände bin ich nach Rücksprache mit dem zuständigen Sachbearbeiter beim Ausländeramt sehr, sehr zuversichtlich, dass wir alle zu einem befriedigenden Ergebnis kommen.«


  »Befriedigende Ergebnisse sind immer gut«, stimmte Hartmann eilig zu. Puh. Sicher die Tablette! Oder das Wetter.


  Nora Schuster lächelte. »Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Jonnys Aufenthaltsproblem war ein bisschen schwieriger zu lösen, aber es ist jetzt so, dass er in aller Ruhe wird weiterstudieren können. Dann werden wir sehen. Auch hier bin ich mehr als zuversichtlich. Ich habe nachhaltig darauf hingewiesen, dass einige der Ungereimtheiten in seiner Biographie … schlimmen bürokratischen Unzulänglichkeiten zu schulden sind, wie sie in einigen Ländern Afrikas leider immer wieder vorkommen.«


  »Das haben Sie sehr schön gesagt.«


  »Danke.«


  Hartmann grinste und legte das Laptop zwischen ihnen auf die Schreibtischplatte. »Okay, jetzt ich. Ich habe zusammen mit einem dunkelhäutigen, breit gebauten Herrn, dessen Aufenthaltstitel jüngst verlängert wurde, Dirk Nagel aufgesucht. Wir hatten ein sehr gutes Gespräch.«


  »Herr Nagel war sicher beeindruckt.«


  »Sehr. Nachdem mein Partner und ich Grundsätzliches mit einfachen Worten und Gesten dargelegt hatten, überließ mir Dirk Nagel dieses Laptop.« Hartmann schob seinem Gegenüber den Computer in die Hände. »Er hat uns versichert – und ehrlich, ich glaube ihm –, dass es sich bei den Dateien auf dem Gerät um die einzigen Aufnahmen handelt. Ich habe mir das Laufwerk angesehen, das Thema ist durch.«


  »Und da ist wirklich alles drauf?«, fragte sie.


  »Es existieren von Ihnen insgesamt siebenundzwanzig Filme.«


  »Siebenundzwanzig? Aber ich habe doch nur dreimal mit ihm Kokain konsumiert?«


  Nora Schusters Wangen nahmen plötzlich Farbe an. Rote. Dirk Nagel hatte augenscheinlich nicht nur das Vernaschen der Schneeberge gefilmt …


  »Nicht nur das Koksen?«


  Hartmann presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Er hat die einzelnen Dateien mit blumigen, aber relativ eindeutigen Überschriften versehen.«


  »Äh … wir hatten mehrfach …«


  Hartmann hob beschwichtigend seine Hände. »Ich habe mir die Filme selbstverständlich nicht angeguckt.«


  »Und es gibt keine Kopien?«, fragte sie, sich auf die Unterlippe beißend.


  »Ich gehe nicht davon aus. Mein Partner hat einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen.«


  Der Hauch eines Lächelns huschte über ihr Gesicht, denn ihr fiel es sicher leicht, sich vorzustellen, wie ein nachhaltiger Eindruck von Jonny einem Gauner die Lust auf Schandtaten verleiden konnte.


  »Ich würde Ihnen empfehlen«, fuhr Hartmann fort, »die Festplatte zu löschen. Dann tragen Sie das Ding in den Garten, nehmen eine Axt und zerhacken das Teil zu Computerschrott. Anschließend gießen Sie einen Liter Benzin drüber und stecken es in Brand. Was übrig bleibt, würde ich in einem tiefen Loch vergraben und einen Brombeerstrauch darüber pflanzen. Das sollte reichen.«


  Sie schnappte nach Luft, zog das Laptop vom Tisch und verstaute es in einer Schublade. »So werde ich es machen. Ich habe aber noch eine Frage, Herr Hartmann.«


  Sie beute sich über den Tisch. Hartmann spitzte die Ohren.


  »Was springt denn jetzt wirklich bei der ganzen Sache für Sie raus?«


  Hartmann beugte sich ihr entgegen. »Ich bin mit der Jonny-Lösung sehr zufrieden und freue mich, dass die moldawischen Mädels für ihre erlebte Kacke angemessen entschädigt werden.«


  Sie lachte ihn an. »Ja. Aber Sie? Wo bleibt Christian Hartmann?«


  »Ich liebe es, wenn die Guten gewinnen.«


  Ihre Augen funkelten. »Wissen Sie, was mich am meisten beeindruckt hat? Die Sache mit den Mädchen. Es wäre so einfach gewesen, sie der Polizei oder den Ausländerbehörden zu übergeben. Niemand hätte Ihnen einen Vorwurf gemacht. Im Gegenteil. Ich habe mit einem Kollegen der Staatsanwaltschaft gesprochen. Die Mädchen sollten auf diesem Schiff …«


  »MS Vienna.«


  »Genau, nach Kopenhagen verschleppt werden, wo sie in einem Club als Sexsklaven hätten arbeiten müssen. Die Polizei in Dänemark arbeitet an der Sache und hat grauenhafte Sachen aufdecken können. Sie haben den Mädchen mit Sicherheit ein furchtbares Martyrium erspart, ihnen wahrscheinlich sogar das Leben gerettet. Aber was machen Sie? Anstatt die Mädchen den Ordnungsbehörden zu übergeben, denen gar nichts anderes übrig geblieben wäre, als sie ins nächste traumatische Erlebnis zu schicken, bringen Sie die sechs ihnen vollkommen unbekannten Mädchen bei Ihrer Freundin unter. Sich in dieser Situation so sensibel zu zeigen: Das war ganz große Klasse!«


  »Äh … Danke.«


  Ihre Nasenspitzen lagen nur noch wenige Zentimeter auseinander. Ihre Stimme war mit jedem Satz weicher geworden. Ihre Augen sprühten. Und sie hatte tolle Augen.


  »Ich weiß ja, dass Sie eine nette, sympathische Freundin haben. Sie hat die sechs Frauen in mein Büro begleitet«, flüsterte Nora Schuster. »Aber, nun ja … Mir ist in den letzten Tagen der Freund abhanden gekommen. Wie Sie wissen. Sie würden sich nicht auf eine Affäre einlassen, oder?«


  Hartmann schüttelte vorsichtig verneinend den Kopf. Vorsichtig, um den Blickkontakt nicht zu verlieren.


  Sie glitt langsam in ihren Sessel zurück und lächelte. »Wahrscheinlich kann keine Frau auf Dauer Ihren Lebenswandel ertragen. Wenn Ihre Freundin sie verlässt, wäre ich sehr, sehr glücklich, wenn wir uns dann zum Abendessen verabreden könnten.«


  Hartmann grinste. »Das kann ich fest versprechen.«


  Sie standen auf. »Es fällt in meinem Beruf immer wieder Arbeit an, bei der ich so jemanden wie Sie brauchen könnte. Einen Privatdetektiv, meine ich jetzt. Ich könnte mir vorstellen, in Zukunft häufiger auf Ihre Dienste zurückzugreifen.«


  »Gerne«, freute sich Hartmann, der regelmäßige Jobs durchaus gebrauchen konnte.


  »Natürlich auch«, fügte Nora mit einem Augenzwinkern hinzu, »um nicht den Kontakt zu verlieren.«


  Hartmann lachte.


  »Danke für alles.« Sie tippte gegen die Schublade, in der sie vorhin das Laptop hatte verschwinden lassen. »Und insbesondere für das hier.«


  Hartmann schüttelte die ausgestreckte Hand und ließ Nora Schuster in ihrem Büro zurück. Draußen wischte ihm eine weiche Septemberbrise durchs Gesicht. Eine einzelne, verschwitzte Strähne schob er hinters Ohr. Mann, ging es ihm gut. Er war in allerbester Stimmung!


  Klasse!


  Er würde auf dem Nachhauseweg einen kleinen Abstecher über das Rheinufer machen und sich in einem der Bistros mit Terrasse den Sonnenuntergang reinziehen.


  Hartmann lächelte.


  Was für ihn dabei raussprang, hatte Nora Schuster gefragt? Nun ja. Natürlich hatte er nicht widerstehen können und Nagels Sicherungs-CD behalten. Nora: Von Sinnen in schwarzem Straps sowie Nora: Gefesselt in wilder Lackekstase konnte er sich einfach nicht entgehen lassen … Nach dem Gespräch gerade, war Hartmann neugieriger denn je …
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  In blendender Stimmung presste Hartmann sich durch eine enge Parklücke, die ihm ein roter Golf und ein silberfarbener Toyota gnädigerweise direkt vor seiner Haustür gelassen hatten. Der Schlüssel steckte schon im Schloss, als er den Mann neben sich bemerkte. Blitzschnell fuhr er herum.


  Der Hooligan-Cop mit den roten Koteletten aus der Support-Area zuckte zusammen. Seine rechte Hand steckte in der Tasche einer ausgebeulten, weinroten Sommerjacke.


  Was war hier los?


  Nahm das kein Ende?


  »Christian Hartmann, endlich. So ein bisschen tut es mir leid, aber … Nun ja, mein Kollege bestand darauf, und ich wollte mich eigentlich persönlich vorab schon mal bei dir entschuldigen. Ich lauere dir schon eine ganze Zeit auf, aber ich habe dich nie erwischt, äh …«


  Hartmann spannte sich an.


  Der Cop zog einen länglichen Briefumschlag aus der Tasche. »Da ist ein Anhörungsbogen drin. Weil du, äh, doch keinen Führerschein hast. Was mein Kollege ermittelt hat, nachdem wir dich ja im Hafen mit einem roten Renault angehalten hatten. Mein Kollege ist da ziemlich humorlos. Also, tut mir leid, wenn man deine Sperrfrist für den Führerschein jetzt sicher noch mal um zwei Jahre verlängern wird. Äh, nichts für ungut, Sportsfreund. Wir sehen uns mal wieder im Stadion bei der Fortuna.«


  Der Typ hatte jeden Blickkontakt vermieden, zuckte nochmals entschuldigend mit den Achseln, drehte sich um und verschwand flotten Fußes in seinen roten Golf.


  Hartmann warf einen fassungslosen Blick auf den Umschlag in seinen Fingern und flüsterte: »Das, das …darf doch nicht wahr sein.«


  Der Cop mit den Koteletten im Golf … Sperrfristverlängerung? Sperrfristverlängerung!


  »Okay«, knurrte Hartmann und öffnete die Haustür. »Dann wäre jetzt auch noch geklärt, warum der hinter mir her war.«
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  Oben erwartete ihn ein gut gelaunt auf der Couch liegender Angie mit eingeschaltetem Fernseher. Angie hatte sich aus versorgungstechnisch-logistischen Gründen, was sein Hauptnahrungsmittel betraf, selbst aus dem Krankenhaus entlassen. Ohne festen Wohnsitz, hatte er erfolgreich argumentiert, konnte man eine empfindliche Schusswunde – für die nach Lage der Dinge in erster Linie Hartmann verantwortlich war – unmöglich verantwortungsbewusst auskurieren. Was lag näher, als dies nun in den nächsten fünf bis sechs Wochen in Hartmanns Wohnung zu tun?


  Hartmann blieb locker.


  Gina hatte für morgen ein Gespräch mit Angie angekündigt. Gespräche mit Gina waren … zielführend. Und was Gina in Bezug auf die Wohnsituation Angies als denkbares Ziel vorschwebte, konnte Hartmann grob erahnen.


  »Hartmann!«


  »Tag, Angie«, grüßte Hartmann zurück und widmete sich zunächst einem Anruf, der auf der Telefonanlage eingegangen war, die deshalb heftig blinkte.


  »Hartmann, Kurt-Heinz Kubowski, hier. Ich bin auf dem Weg der Besserung, komm bald raus aussem Krankenhaus und werde demnächst meine Angel wieder auswerfen. Dickschädel halt. Ich möchte mich natürlich persönlich bei dir bedanken. Ich wäre wirklich ungern im Hafenbecken gestorben. Vielleicht können wir demnächst bei mir im Schrebergarten ein paar Aale auf den Grill werfen. Ach nee, du isst ja kein Fisch. Grillen wir eben schön glibberige Speckläppchen. Oder ‘ne fettige Schwarte. Ich meld mich.«


  Hartmann strich sich eine Strähne hinters Ohr. Na prima. Alles wird gut!


  »Guck mal«, meldete sich Angie und riss eine Chipstüte auf. »Pressekonferenz live von Fortuna. Sie präsentieren den neuen Trainer.«


  »Aha«, ließ Hartmann sich in den Sessel für Klienten fallen. »Ach, guck an. Der?«


  »Ich war sehr überrascht«, erklärte Jörn Andersen mit skandinavischem Akzent, »als Fortuna an mich herangetreten ist. Schließlich stand ich in Norwegen unter Vertrag. Aber ich hatte dort eine Ausstiegsklausel und bin mit den Verantwortlichen des Vereins einig geworden. Ich freue mich auf die Arbeit mit der Fortuna, die ich aus meiner Zeit als Spieler noch sehr gut kenne.«


  »Ist der gut?«, fragte Angie und schob eine Ladung Chips zwischen die Zähne.


  »Ja, das ist ein richtig Guter«, erklärte Hartmann und hörte, wie Jörn Andersen abschließend feststellte: »Ich freue mich und bin froh, dass irgendjemand mich bei der Presse ins Gespräch gebracht hat, was die Verantwortlichen dazu bewogen hat, mit mir Kontakt aufzunehmen. Wer auch immer das gewesen ist …«
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  Krakes Augen glänzten wie weiland die vom kleinen Hartmann unterm Christbaum.


  »Au, Mann. Ich hab es nicht für möglich gehalten.«


  Er schüttelte den Kopf und hätte am liebsten vor Freude in die Hände geklatscht. Ging ja nicht. Stattdessen schürzte er anerkennend die Lippen. »Das hätte ich dir nicht zugetraut, Hartmann.«


  Hartmann hob die Augenbrauen. »Krake, das ist nicht irgendein Autogramm, das ist eines von Aretha Franklin. Aretha … Franklin! Wenn so ein Foto wegkommt, dann kann man sich ruhig mal ein bisschen anstrengen. Da ziehe ich jedes Register, da gebe ich alles!«


  »Das hast du richtig gut hingekriegt, mein Freund.«


  Ja, dachte Hartmann. Es war auch nicht ganz billig gewesen. Natürlich hatte er Krakes Foto mit Autogramm, das beim Einbruch entwendet worden war, nicht wieder ranschaffen können. Angie hatte alle seine dubiosen Kontakte angezapft, aber keiner wusste was. Arethas Bild mit Autogramm und dem Schriftzug für Krake blieb verschwunden.


  Allerdings hatte er im Internet ein identisches Bild erstehen können. Der Besitzer des erstklassigen Ladens auf der Mertensgasse hatte ihm mit einer Telefonnummer in Los Angeles weitergeholfen. Und einige Tage später hatte er tatsächlich … sie am Apparat.


  Ja. Sie!


  Hartmann rauschte schon wieder eine Gänsehaut den Rücken rauf und runter. Mit klopfendem Herzen hatte er ihr die Sachlage erklärt und sie, die großartige Aretha Franklin, hatte nach seinen exakten Angaben zu Größe und Platz ein neues Autogramm für seinen einarmigen Kumpel geschrieben.


  Verdammt!


  Und es dann eigenhändig in einen Briefumschlag gepackt, Briefmarke und Air-Mail-Aufkleber draufgeklebt und den braunen, länglichen Briefumschlag zur Post gebracht.


  Aretha! Göttin! Die hatte sogar am Telefon eine Stimme, dass einem schwindelig wurde.


  »Ja, ja«, murmelte Krake und hielt das Schwarzweißfoto ehrfürchtig ins Kneipenlicht. »Ich glaube, der Halunke hat das Foto sogar sauber geschrubbt. Die Farben sind viel klarer und das Autogramm selbst sieht aus wie neu.« Krake grinste breit. »Braver Bursche!«


  Vorsichtig legte er das Foto zur Seite und seufzte erleichtert. »Jetzt kann die Party am 21. steigen. Klasse. Du kannst schon fast sicher mit einer Einladung rechnen.«


  Hartmann grinste gelassen. Für die Steve-Cropper-Party brauchte er keine Einladung. Zur Not würde er sich mit Hilfe von Angie oder Jonny gewaltsam Zutritt verschaffen. Steve »the Colonel« Cropper …


  Krake tippte auf die Tageszeitung, die zwischen ihm und Hartmann auf der Theke lag.


  »Schöner Artikel über dich und das Ding auf der Hammer Brücke. Muss prima Werbung sein. Aber wie genau hat der Rumäne das Ding jetzt drehen wollen?«


  »Kompliziert«, erklärte Hartmann und nippte am Hayes.


  »He, mir fehlt ein Arm, aber nicht die größere Hälfte meines Gehirns. Mach einfache Sätze und erklär es mir!«


  Hartmann seufzte. »Okay. Codrescu hatte es auf die Diamanten in Wien abgesehen. Drei Millionen Euro sind die Klunker wert. Sein Abnehmer saß in Antwerpen. Codrescu ist Kopf einer Bande, die sich aus ehemaligen Angehörigen einer Eliteeinheit des rumänischen Militärs zusammensetzt. Einer von ihnen ist ein Typ mit Namen Georg, der bei der Hafenmeisterei in Neuss arbeitet. Soweit verstanden?«


  Krake verzog das Gesicht.


  »Okay. Georg hat rausgefunden, dass der Zollbeamte Urbanski Kopf einer Schlepperbande ist. Diese Bande schmuggelt über Bukarest Frauen aus Moldawien nach Europa und verhökert sie nach Dänemark. Transportiert werden die jungen Frauen per Bahn von Bukarest über Wien nach Düsseldorf. Von hier aus geht es mit einem Schiff, der MS Vienna, nach Rotterdam und von da aus nach Kopenhagen. In seiner Eigenschaft als Zollbeamter sorgt Urbanski mit seiner Truppe dafür, dass niemand den Container kontrolliert.«


  »Aha.«


  »Codrescu hängt sich auf dieses Ding drauf. Schon auf der Hinfahrt nach Bukarest in Wien manipuliert er einen Waggon, den Wagen 5/88-17. Der Wiener Bahnhof liegt in unmittelbarer Nähe des Juweliers, an den die Diamanten geliefert werden sollen. Codrescus Männer überfallen genau hier und dann den Transporter des Sicherheitsdienstes, erschießen zwei Wachmänner und rauben die Steine. Codrescu persönlich versteckt die Beute eine Minute später im 5/88-17. Die Fahndung nach den Tätern ist noch nicht richtig angelaufen, da ist der Waggon schon auf dem Weg nach Bukarest.«


  »Sehr clever«, murmelte Krake und schüttete sich selbst einen Kaffee ein.


  »Ja. Mit Hilfe eines Computerprogramms, auf das Georg in der Neusser Hafenmeisterei Zugriff hatte, haben er und Codrescu es so eingefädelt, dass Urbanski seine Frauen in Bukarest in genau diesen Container mit der Nummer 5/88-17 pfercht. Während in Wien noch immer die Großfahndung läuft, geht es – wie von Urbanski geplant – ohne weitere Kontrollen bis in den Düsseldorfer Hafen. Hier sollen die Frauen aus dem Container auf die MS Vienna geschafft werden, aber Urbanskis Leute machen irgendeinen Fehler, die Frauen bleiben im Container, das Schiff verlässt ohne Mädels Düsseldorf. Mit den Frauen im Container kommt Codrescu nicht an seine Steine. Sein belgischer Partner will die Klunker holen und die sechs Frauen, die ja Zeuginnen wären, einfach abknallen, aber das will Codrescu nicht.«


  »Anständig von ihm«, lobte Krake.


  »Na ja, das war dann weniger eine menschenfreundliche Entscheidung. Codrescu wollte kein blutiges Massaker, das ihm die komplette europäische Polizei auf den Hals gejagt hätte. Lieber hat er gewartet, bis die MS Vienna ein paar Tage später erneut im Hafen anlegt, Urbanski sein Ding zu Ende bringt und er dann ohne Probleme an seine Steinchen kommt. Der Belgier war uneinsichtig. Also: Stich ins Herz, ab in den Rhein. Der Tote wäre niemals einem Mord im Düsseldorfer Hafen zuzuordnen gewesen, wenn Egon Budde ihn nicht genau dort beobachtet hätte. Jetzt läuft alles aus dem Ruder.« Hartmann nippte am Kaffeebecher.


  »Clever geplant, aber dumm gelaufen«, stellte Krake grinsend fest.


  »Der Rumäne wartet, bis Urbanski die Frauen rausholt, um endlich freie Bahn zu haben. Als Urbanski und seine Bande von der Polizei geschnappt werden, ist das auch noch nicht schlimm. Hauptsache die Frauen sind weg und die Luft ist rein, damit Codrescu endlich seine Klunker bekommt.«


  »Richtig. Aber lange hat er sich ja nicht an den Steinen ergötzen können.«


  »Nee«, stimmte Hartmann grinsend zu.


  Krake nickte zur Zeitung. »Ja, bis auf ein kleines Steinchen sind ja auch alle wieder heil in Wien angekommen.«


  Hartmann nippte eilig am Kaffee.


  Krake schnalzte begeistert mit der Zunge. »Saubere Arbeit, Hartmann. Gleich zwei miesen Banden das dreckige Handwerk gelegt. Klasse!«


  Hartmann nickte. Und war auch … ganz zufrieden.


  [image: Image]


  Gina lag neben Hartmann auf dem Bett und spielte nachdenklich mit dem Seidenschal, der sich sanft und weich um ihren Hals schmiegte. Hartmann hatte ihr den Schal vor einer knappen Stunde geschenkt. Es war das einzige Kleidungsstück, das ihren durchtrainierten Körper schmückte.


  Zärtlich fuhren ihre Finger über Hartmanns gut heilende Stichwunde. »Tut das noch weh?«


  Hartmann schnurrte wohlig. Amy Winehouse und Paul Weller groovten einen alten Soulsong von Marvin Gaye über ihre verschwitzten Körper. »Manchmal juckt es noch«, flüsterte Hartmann.


  Gina richtete sich auf, schaute ihn an. »Du …?«


  »Ja?«


  »Du weißt schon, dass das nicht immer so weitergehen kann?«


  Hartmann drehte sich auf den Bauch. »Was meinst du?«


  »So. Das … mit uns.«


  Hartmanns Herzschlag setzte aus. »Wie meinst du das?«


  Gina zog die Beine an, rupfte eine Decke heran und bedeckte ihren Körper.


  »Ich meine … Ich bin eine Frau. Und du, du bist ein Privatdetektiv. Du nimmst Obdachlose auf, wirst zusammengeschlagen. Die ganzen Geheimnisse. All die Prostituierten, dein drogensüchtiger Kumpel. Die sechs Frauen aus Moldawien, die du bei mir untergebracht hast …« Sie raffte die Wolldecke bis unters Kinn. »Auf die Dauer wird das schwierig.«


  Hartmann runzelte besorgt die Stirn.


  Soundtrack


  1. John Martyn – Sunshine’s better (Talvin Singh Remix)


  2. Betty Wright – Baby Sitter


  3. AC/DC – Highway to Hell


  4. Duffy – Serious


  5. Curtis Mayfield – Superfly


  6. Jet – Are you gonna be my Girl


  7. Jamiroquai – Runaway


  8. Otis Redding – Try a little Tenderness


  9. Andy Lewis – See you there


  10. Isaac Hayes – Café Regio’s


  11. Joss Stone – I believe it to my Soul


  12. Booker T. and the MGs – Green Onions


  13. Fritz Brause Band – Shilly Shally


  14. Mick Jagger & David Bowie – Dancing in the Streets


  15. Adele – Right as Rain


  16. Prince – Shy


  17. Dusty Springfield – Spooky


  18. Amy Winehouse & Paul Weller –

  I heard it through the Grapevine


  Danksagung


  Für die Idee zum Titel geht das erste Dankeschön an meinen Krimi-Cops-Kollegen Carsten Rösler. Fischfutter finde ich klasse!


  Die Kollegen der Wasserschutzpolizei Düsseldorf haben mir erklärt, wie ein Hafen funktioniert, wie tief die Becken und wie hoch die Brücken sind. Ganz herzlichen Dank dafür!


  Ein dickes Dankeschön an den Krimiautor Markus Bötefür, der mir als Angelfachmann bei der Kubowski-Szene geholfen und den richtigen Köder empfohlen hat.


  Thomas und Monika, Irmi und Tili haben sich wieder tapfer durch den ersten Entwurf gekämpft. Danke. Auch dafür, dass unter uns bleibt, dass bei mir die Donau in den Rhein mündete. Wenn das rauskommt … Das wäre mir echt unangenehm, weil ich den Kindern immer erzähle, in Erdkunde ganz gut gewesen zu sein … Mit den kleineren Flüssen hab ich es nicht so.


  Ein sportliches Dankeschön geht an Uli und Uwe, die in der Düsseldorfer Fanszene kundig sind und mir in Sachen Fortuna weiterhelfen konnten. Gruß in die Support Area und an die Jungs auf den Sitzen ein bisschen weiter links!


  Hannah Anstots hat mir bei den Namen geholfen. Leo passt super!


  Annika, Nick und Tim: Euch danke ich sowieso für alles!
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